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Vergangenheit. 


Was ſich durch tauſendjaͤhr'ges Sein bewährt, 
Kann eines Tages Unſtern uns nicht rauben; 
Wir halten feſt an unſerm alten Glauben, 2 

Der unfre Liebe, unſre Hoffnung naͤhrt. 


Und ob ein Blitz entflammt des Domes Dach, 
Den in Jahrhunderten wir auferbauten: 
Laßt ſtuͤrzen all' die Thuͤrme die ergrauten, 

Es bleibt der Grund auf dem der Muͤnſter lag. 


Der Glaube iſt's, worauf wir wieder bauen. 

Das Ewige iſt ewig unverletzbar; 

Dem Glauben ſind ja Berge ſelbſt verſetzbar: 
Wenn Alles ſinkt, bleibt glaͤubiges Vertrauen. 


A. Harniſch. 


J. P. Eeker mann. 


Hamburg und die Elbgegend. 


1838. 


z &lb’! an deinen Ufern aufgewachſen, 

2 In deinen Buchten, deinen grünen Ebnen, 
/ Und nun verſetzt ins Mittelland der Sachſen, 
au dem von Berg und Hügeln eng umgebnen, 
Hab'ich, geſchieden von der Heimath Freuden, 
Am Weh der Heimath oft und viel zu leiden. 


Da bleibt kein Troſt als innig mich verſenken 
In meiner Kinderzeit begluͤckte Stunden, 

Und jenes bunten Lebens zu gedenken, 

Das ruͤckwaͤrts unerreichbar mir entſchwunden. 
O ſuͤßer Traum —! Was ich als Knabe ſah, 
Iſt meinem Geiſt lebendig wieder nah. 


Ich ſeh' die Elbe wie fie glänzend wallt, 

Den ſtolzen praͤcht'gen Strom, von ſolcher Breite, 
Daß ſtarkes Rufen kaum hinuͤber ſchallt 

Vom Strande huͤben bis zur andern Seite. 

Ein mannigfalt'ges friſches Waſſerleben 

Fuͤhl' ich, als waͤr' ich dort, lebendig mich umgeben. 


Die Beccaſſine ſtreicht am Ufer hin 

Und ſetzet ſich nach kurzer Strecke wieder; 

Auf von der Sandbank weiße Moͤven fliehn, 
Die mit Geſchrei ſich ſchwingen auf und nieder; 
Und wilde Enten, aufgeſcheucht durch Stimmen, 
Ziehn uͤberhin, wenn zahme ruhig ſchwimmen. 


Es fehlt dem Strande nicht an Schilf und Weiden, 
An Netzen nicht, die in der Sonne haͤngen, 

An heitern Doͤrfern nicht zu beiden Seiten, 

Wo Schiffe ruhn, woran ſich Kaͤhne draͤngen; 
Nicht fehlt's an Kindern, die im Sande ſpielen, 
An Menſchen nicht, die hier ſich gluͤcklich fuͤhlen. 


Es naͤhrt der Strom, der fette Boden naͤhret, 
Hier iſt der Froͤſche, hier der Stoͤrche Land, 
Die jedes Jahr, ſobald der Sommer kehret, 
Vom fernen Nil den Flug hieher gewandt; 
Auf Daͤchern friedlich ſiehſt du Neſt bei Neſte, 
Und jeder liebt die rothgebeinten Gaͤſte. 


Dort einen ſiehſt in ſeichter Ebbe waten, 

Wo emſig er nach Fiſch und Froͤſchen gucket; 
Jetzt greift er zu, der Fang iſt ihm gerathen, 
Hoch langen Schnabel, ſiehſt du, wie er ſchlucket! 
Nun macht er auf ſich, zieht die Beine nach, 
Hinſtrebend uͤber'n Strom zu Neſt und Dach. 


Wie lebt's am Strande! — Maͤdchen ſind geſchaͤftig 
In rothen Eimern Milch zu Schiff zu tragen, 
Faͤhrleute regen flinke Glieder kraͤftig 
Stromuͤberſetzend Menſchen, Pferd' und Wagen; 
Von fruͤh zu Abend wechſelt der Verkehr, 

Von hier hinuͤber und von druͤben her. 


Dort kommt ein Schiff, ein andres dort gefahren, 
Das leicht hinab, dies ſchwer den Strom hinauf; 
Beladen dieſes mit auslaͤnd'ſchen Waaren, 

Mit Fruͤchten das zum nahen Marktverkauf; 

Dies laͤngs dem Strand von Maͤnnern wird gezogen, 
Dem leichter Wind und Stroͤmung ſind gewogen. 


Dort gegen Wind und Strom ſiehſt du laviren 
Ein drittes Schiff, und ſo der Segel mehr; 
Ein ſechſtes dort mit luſt'gen Paſſagieren, 

Ihr Lachen, ihr Geſchrei dringt zu uns her; 
Das iſt ein Leben! Jeder fuͤhlt ſich frei! — 
Mir wär’ es wohl, waͤr' ich nur auch dabei. 


Doch laß fie ziehn! — Ein Beßres lockt mich an: 
Dort Hamburg liegt vor meinem Blick verbreitet, 
Ein Meer von Giebeln! mit Thuͤrmen himmelan, 
So weit man ſieht mit Duͤnſten uͤberbreitet; 

Aus vielen tauſend Kuͤchen ſteigt der Rauch, 
Thee, Beefſteak liebt man, wie in London auch. 


Im lauten Hafen ſeh' ich Maſt an Maſt, 

Und den Matroſen, der im Tauwerk klettert; 
Voruͤber gleitet jetzt ein Schiff in Haſt, 

Ein andres ſtreifend, daß die Mannſchaft wettert; 
Der kecke Steurer aber ſieht ſich um, 

Und thut als ſcher' er ſich den Teufel drum. 


Grob iſt das Schiffervolk wie's wen'ge ſind, 

In Seegefahren kuͤhn und unerſchuͤttert; 

Braun von der Sonne, ſtark von Regen und Wind, 
Friſch wie die Meeresluft, die ſie umwittert; 
Gewandt, verwegen, ſicher, frei und froh, 

Bald raſch zu Werk, bald faul und immer roh. 


Hier ſieht man ſie in Gondeln, auf Verdecken, 
Englaͤnder, Portugieſen und Franzoſen, 
Amerikaner, Schiffer von allen Ecken, 

In runden Huͤten, in Schuh'n und Pluderhoſen, 
Geſtreift die Laͤnge, hellroth oder blau; 
Halstuͤcher leicht geknuͤpft; — ſo ganz genau. 


Die brachten Kaffee der Levante her; 

Ihr Gluͤck im Wallfiſchfange machten die; 
Aus Stuͤrmen die von dem atlant'ſchen Meer 
Mit Rum, Baumwolle, Zucker, kehrten ſie; 
Die hatten Wein geladen von Bordeaux, 
Madera, Malaga und weiter ſo. 


Und neben dieſen großen, welch Gedraͤnge 

Von klein'ren Schiffen deutſcher Nachbargraͤnzen! 
Noch naß von wind'ger See, allwo in Menge 
Sie hatten Raum zu kuͤhnen Fiſchertaͤnzen. 

Hier liegen friedlich bunt ſie aneinander, 
Oſtfrieſen, Blankeneſer, Helgolander. 


Sodann von offnen Evern ganze Schaaren, 

Drin hochgeſchichtet Eimer, Körbe, Faͤſſer, 

Mit taͤglichem Bedarf an friſchen Waaren 

Fuͤr Hamburgs hundertdreißigtauſend Eſſer; 

Von Obſt und Fruͤchten Schiffe ſchwer zum Sinken, 
Und friſche Milch in Eimern, welche blinken. 


Hier junges Huͤhnervolk in Koͤrben flatternd, 

Dort Kaͤlber tief ein Schiff zum Rand erfuͤllend; 
Langhaͤls'ge Gaͤnſe ſchreiend, Enten ſchnatternd, 
Und dort am Strande ſchweres Maſtvieh bruͤllend 
Das wandert allzumal in Hamburgs Kuͤche, 

Man wittert ſchon vom Braten die Geruͤche. 


Mit Strom und Ebbe ſeyd ihr hergeſchwommen, 
Ihr Schiffe von Korslak und Neuengamme; 
Ihr naͤheren Vierlander ſeyd gekommen, 

Und ſo auch ihr vom Wilhelmsburger Damme. 
Von Moorburg, Finkenwaͤrder, Twielenfleth, 


Ihr alle kommt, woher der Wind auch weht. 


Vom Hafen nun Stadteinwaͤrts welch ein Leben! 
Welch draͤngendes Getoͤſe, Rufen, Schreien! 
Man fuͤhlt bei jedem Schritte, daß man eben 
In einer Seeſtadt iſt, in einer freien. 

Die Straßen ſind zu eng bei dem Gedraͤnge 
Von ſolcher Kaͤufer und Verkaͤufer Menge. 


Die rufen Milch, die Schellfiſch, jene frifchen . 
Lebend'gen Stint, die Erdbeern und Marellen; 
Kohl, Blumenkohl, Radieschen, und dazwiſchen 
Aal gruͤne Aal, daß dir die Ohren gellen. 
Kreidweißen Sand, Bickbeern, Elfbuͤtt, Sturen, 
Und wuͤrz'gen Honig aus der Haide Fluren. 


Und durch dies wechſelnd Schreien, dieſes Bieten, 
Der frachtbeladnen Karren ſchwer Gepraſſel, 

In ſchmalen Straßen und in engen Twieten, 

Und leichter Stadtcaroſſen hell Geraſſel, 

Toͤnt Luſtgeſang halbtrunkener Matroſen, 

Und Glockenſpiel von Petri Thurm, dem großen. 


Das drängt und treibt! — Hier lachende Geſichter, 
Dort junge Herrn mit ernſten Kaufmannsmienen, 
Arbeiter hier vom kraͤftigſten Gelichter, 

Die ſchwer am Tag den Tagsbedarf verdienen; 
Dort Herrn des weiſen Rathes, hoch zu achten, 
Und muntres Landvolk in verſchiednen Trachten. 


Ihr aus der Haide Sand, ihr Bardowieker, 
Wie regen raſchen Gangs ſich eure Glieder! 
Und wackre Maͤdchen ihr vom fernen Spieker, 
Wie kleiden euch die knappgeſchnuͤrten Mieder. 
Geboten uns mit eurem Frohgeſichte, 

Wie duften eure Blumen, eure Fruͤchte! 


Doch ſeh' ich recht? — Iſt's Wahrheit, iſt es Traum? 
Naht dort nicht ein Kumpan aus Knabenzeiten? 

Faſt zwanzig Jahre! doch veraͤndert kaum, 

Nachlaͤſſig weich ſeh' ich wie ſonſt ihn ſchreiten. 

Sein Wans der einen Schulter angehangen, 

Sein Haar noch blond, noch bluͤhend ſeine Wangen; 


Den Hut auf einem Ohr nach alter Art, 

Er kaut Taback wie andre Schiffer pflegen; 

Am offnen Kinne hat er wenig Bart. 

Er iſt es! ja! ich tret' ihm dreiſt entgegen. 

Wie geht dir's Franz? „Ganz gut! kennt mich der Herr?“ 
Er ſieht mich an und ſcheint verwundert ſehr. 
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Die ſchwere Schifferfauſt druͤckt meine Hand; 

Noch zweifelt er, doch ſchaͤmt er ſich zu fragen. 

Er ſieht mich an, er forſchet unverwandt, 

Jetzt auf einmal beginnt's in ihm zu tagen. 

„Was? Peter?“ — Ja ich bin's! — „Seit zwanzig Jahren 
Hab' ich kein ſterbend Wort von dir erfahren.“ 


Dein bluͤhend Antlitz ſagt, dir ging es gut. 

„Bis dato ging's ganz leidlich, ganz gelinde; 

Bey Sturm und Drang behielt ich frohen Muth, 
Und wie von ſelber ging's bey gutem Winde. 
Doch dir, wie ging's in den viel tauſend Tagen?“ 
Ein wenig bunt und nicht ſo leicht zu ſagen. 


Du ſiehſt mich, wie nach langer Fahrt ein Schiff, 
So ſo, ganz gut, doch hie und da beſchaͤdigt. 
Bald war ich feſt auf ſchnoͤdem Sand und Riff, 
Bald aller Noth durch guͤnſt'ge Fluth entledigt. 
Ergriffen bald von Stuͤrmen rauh und wild, 
Meerſtille dann. — Dieß meines Lebens Bild. 


Wo liegt dein Fahrzeug? — „Nah' der Fiſcherbruͤcke.“ 
Was brachteſt du? — „Ich fuͤhrte Paſſagiere.“ 

Wohl mit der Fluth noch faͤhreſt du zuruͤcke? 

„Wenn nichts mich aufhaͤlt, daͤcht' ich gegen Viere.“ 
Ich fahre mit! — „Bei gutem Sonnenſchein 

Kannſt du denn heut mit mir in Winſen ſein.“ 


Wir trennen uns. — Er geht um einzukaufen 
Thee, Kaffee, Rum, Taback und andre Waaren. 
Der Tag iſt warm, die Straßen lang, zu laufen 
Iſt nicht bequem; wohlan! ſo mag ich fahren. 
Fiaker her! Er rollt heran im Nu; 

Ich wiege mich im Sitz, nun fahre zu. 


„Wohin?“ — Zunaͤchſt zum Jungfernſtieg, dem ſchoͤnen, 
Und dann ſo weiter wie ich werde deuten. 

Nun uͤber Bruͤcken geht's dahin mit Droͤhnen, 

Dann wieder ſtockt es beim Gedraͤng von Leuten. 

An hohen Haͤuſern ſchweift der Blick hinauf, 

Gemalte Schilde ſagen: kauf, o kauf! — 


Auf dieſem naͤchſten raucht ein ſchlanker Mohr, 
Behaglich angelehnt, aus ird'ner Pfeife; 

Und hier im Bilde, dieſer Schenke vor, 
Entſteigt der Flaſch' ein brauſendes Geſaͤufe. 
Am Baͤckerladen winkt gemaltes Brod, 

Ein Hering hier, dort Schinken weiß und roth. 


Die Luft iſt ſchwuͤl in dieſer Straßen Enge, 
Geſchwaͤngert mit unſaͤglichen Geruͤchen; 

Hier aus der Waaren aufgehaͤufter Menge, 
Dort ſtroͤmen ſie aus unterird'ſchen Kuͤchen; 
Aus Kellern und Tavernen dringt es hier, 

Ein Dunſtgemeng von Taback, Rum und Bier. 


Dann aus den Fleeten, bei verlaufner Fluth, 
Wenn warm entgegen dir die Luͤfte ſtreichen, 
Vom Schlamm herauf, der in der Sonne ruht, 
Erleideſt du Geruͤche ſonder Gleichen; 

Wie wenn ſich Duͤnſte widerwaͤrtig miſchen 

Von Theer und Thran und halbverfaulten Fiſchen. 


Wie athm' ich auf nach ſolcher dunſt'gen Schwuͤle, 
Wenn der Fiaker rollt zur letzten Bruͤcke, 

Und wenn nun endlich, bei der letzten Muͤhle, 
Der heitre Landſee liegt vor meinem Blicke! 

Aus glatter Flaͤche lacht der Himmel blau, 

O Alſter! wie umgeben! welche Schau! 


Nach Norden ſchweift der Blick in's gruͤne Weite, 
Die reinſte Kuͤhlung ſtroͤmet dir entgegen, 

Am klaren See hinab, nach jeder Seite, 

Geht's an Palaͤſten hin auf breiten Wegen. 
Großſtaͤdtiſch iſt's, ein laͤndlich Paradies, 

Mit feiner Welt wie London und Paris. 


Hier geht der Liebende, am Arm die Schoͤne, 
Das Alter weilt auf dieſen Promenaden; 

Hier ſpielen Kinder; rudern ſiehſt du Schwaͤne, 
Die dich zum Mitgenuß der Flaͤche laden; 

Die Gondel winkt; hier bis zum Abendſchein 
Moͤcht' ich verweilen, doch es kann nicht ſein. 
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„Wohin?“ — Zuruͤck! — Ich ſeh' die Zeit verrann, 
Wir laſſen Altona und Rainvill's Garten. 

Beim Doven⸗Fleth am Keller fahre an, 

Wo aus der Heimath die Gefaͤhrten warten. 

Zum Ort der Kindheit reißt mich die Begier, 

Fuͤr mich iſt ferner nun kein Bleiben hier. 


Wir ſind im Schiff. — Die Stadt in ihrer Groͤße 
Weicht ſchon zuruͤck; die Thuͤrme ſieht man ragen; 
Doch hoͤrt man noch der Straßen dumpf Getoͤſe, 
Wie man von fern die Brandung hoͤret ſchlagen. 
Allmälig nun verhallt auch dieſe Spur, 

Man fuͤhlt ſich tief im Frieden der Natur. 


Des Schilfs, der Weiden Gruͤn, das Weiß der Segel, 
Der Wimpel Roth, das reine Blau der Luft; 

Noch uͤberhin das Schrein der Meeresvoͤgel, 

Und unten her des Waſſers eigner Duft; 

Des Sommers Glanz, die Luſt nach allen Seiten, 
Sind Wonnen die ſo heitre Fahrt begleiten. 


Wie ſtrebt das Schiff gradaus mit guͤnſt'gen Lüften 
Und maͤcht'ger Fluth! nicht Noth daß man lavire. 
Die Schiffer ruhn bequem auf Arm und Huͤften, 
Voll Scherz und Lachen ſind die Paſſagiere. 

Am Steuer ſitz' ich neben dem Kumpan 

Und ſeh' der Landſchaft heitre Bilder an. 
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Aus Silberpappeln ſeh' ich Haͤuſer ſchauen 

Mit farb'gen Giebeln uͤber gruͤnen Deichen; 

Und druͤben ſeh' ich Daͤcher, die im blauen, 

Im Ferne-Duft des breiten Stroms entweichen. 
Vom Damm her zieht bis an des Waſſers Rand 
Sich Roͤhricht, Rieth und fettes Weideland. 


Gehegt dort ſeh' ich Gruppen bunter Rinder, 
Theils kaͤuend ruhn, theils tief im Graſe gehen; 
Von guter Race Pferde dort nicht minder 

Am Schlagbaum mit gekreuzten Haͤlſen ſtehen; 
Dort andre die, nach Kuͤhlung voll Verlangen, 
Ins Waſſer tief bis an den Leib gegangen. 


Hier weiden Kaͤlber, die, ſo wie wir fahren, 
Neugier'gen Schritts ein Weilchen uns begleiten; 
Am naſſen Strande Gaͤnſe dort in Schaaren, 
Die mit Geklander ſich zur Flucht bereiten; 

Nur wen'ge ruhen fort auf breiten Fuͤßen, 
Langhaͤlſig mit Geſchrei uns zu begrüßen. 


So Bucht auf Bucht entweichet nach einander, 
Im Fernen iſt die Schanze ſchon zu ſehen; 
Dort links die letzte Landſchaft der Vierlander, 
Bald werd' ich auf der Heimath Boden ſtehen. 
Die Segel ein! Rechts an! Schon ſind wir da, 
Der Kindheit liebſte Fluren ſind mir nah. 
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Einſam zu Fuß geh' ich die kurze Strecke 

Des Deiches Kruͤmmung nach, daß nichts mich ſtoͤre. 
Nun bey des Nachbardorfes letzter Ecke 

Liegt vor mir frei die Stadt, der ich gehöre; 

Das Schloß erglaͤnzt im Schein der Abendſonne, — 
Wie faß' ich all' die langentbehrte Wonne. 


Geſegnet Land! Soweit das Auge ſpaͤht 

Erblick' ich deiner Ebne fette Triften, 

Mit Roß⸗ und Rinderheerden uͤberſaͤt, 
Durchſchlaͤngelt von zwei Fluͤſſen, von beſchifften. 
Der Hirtenknabe pfeift ſein muntres Lied, 

Und manch ein Vogel ſingt im Buſch und Rieth. 


Und du der Kindheit Fluß, geliebte Luh'! 

Laß mich die Hand mit deinem Waſſer kuͤhlen! 
Wie ſonſt auf klarem Sande fließeſt du, — 
O koͤnnt' ich wieder mich als Knaben fuͤhlen! 
Du biſt ſo jung noch wie vor zwanzig Jahren, 
Mich ſiehſt du wieder mit faſt grauen Haaren. 


Mich trieb mein Stern voll Unruh weit umher, 

Von Weiſen lernt' ich, war am Fuͤrſtenthrone; 

Ich ſtand am Po, am mittellaͤndſchen Meer, 

Am See Venedigs, trank die Fluth der Rhone; 

Ich ſah den Rhein, die Maas, der Nordſee Welle, — 
Du floſſeſt ruhig fort an kleiner Stelle. 
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Wie zu beneiden ſcheinet mir dein Loos! 

Was hab' ich denn erreicht! — Doch laß mich ſchweigen. 
Die Sonne ſinkt hinunter ſtill und groß, 

Der Tag mit ſeinem Leben will ſich neigen. 

Der muͤde Wandrer, lang' umhergetrieben, 

Ruht bald erquickt am Herzen feiner Lieben. 


Weimar. 


Gegenwart. 


Liebe führt gar ſchnell zuſammen, 
Liebe bindet ſtark und feſt; 
Und der Schreckenstag der Flammen 

Iſt der Liebe Jubelfeſt. 


Lieb' ergluͤht im Augenblicke, 

Macht die engſten Herzen weit; 
Liebe bildet eine Bruͤcke 

Von dem Jetzt zur Ewigkeit. 


Liebe bleibt dem deutſchen Herzen 
Ewig treu, fo lang’ es lebt. 

Liebe lindert ſeine Schmerzen, 
Bis man feine Grube gräbt. 


A. Harniſch. 
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er Wonnemond iſt für Hamburg zu einem 


Jammermond, der Himmelfahrtstag zu 
einem Schreckenstage geworden. Ein furchtbar 
entzügeltes Element, ein ſchrecklich unermeß— 
liches Flammenmeer drohte die ganze herrlich 
blühende Elbſtadt in feinen unermeßlichen Abgrund zu ver— 
ſchlingen. Immitten nun der grenzenloſen Verheerung ſind 
zwei Tempel der altehrwuͤrdigen Hanſa unverſehrt erhalten 
geblieben, zwei Salamander im Feuer: die Börfe und das 
Johanneum; wie durch des Allmaͤchtigen Hand ſelbſt, wie 
durch ein Wunder Gottes ſind ſie aus dem Flammentode ge— 
rettet. Die Boͤrſe, das theuerſte Kleinod der meerbeherrſchen— 
den Handelsſtadt, das Herz, von wo das lebensfriſche Blut 
durch alle Adern dringt — es iſt erhalten, gerettet! ... 
Aber der Geiſt iſt es, der lebendig machet, — die Werkſtatt des 
Geiſtes, das Johanneum ſteht. Hamburg, du haſt von jeher 
an den geiſtigen Bewegungen und dem Umſchwunge der Zeit 
lebendigen Antheil genommen und nimmſt in der Geſchichte 
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des Geiſtes einen beinah eben fo hohen Rang ein, wie in 
der Geſchichte der europaͤiſchen Handelsintereſſen. Achte 
hinfort auf dieſen Wink, achte auf die Worte, die mit Flam⸗ 
menſchrift der Herr am Himmelfahrtstage dir in's Herz ge— 


ſchrieben — o du mein geliebtes Hamburg, einſt mit fuͤnf 
Thuͤrmen ſtolz in den Himmel emporragend, jetzt hartge— 
demuͤthigte, dreithuͤrmige Hanſa! —: Huldige dem Ma— 


teriglismus nicht allzuſehr, huldige dem Geiſte, 
der lebendig machet! 


Hamburg. 
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* Georg Schirges, * 


Fragmente einer Glocke. 


75 itternacht war worüber, die Thore der 
I) alten Hanſaſtadt waren geſperrt, Thuͤ⸗ 
ren und Laͤden geſchloſſen; nach und 
nach erloſchen die Lichter der Haͤuſer, 
nur hier glomm im kuͤhlen Keller eine 
trüße Lampe mit der Wangengluth ſpaͤter Zecher um die Wette, 
dort in hoher Dachſtube leuchtete der Kerzen grelles Licht 
zu tagſcheuer Freude. Die Straßen waren leer, nur dann 
und wann ſchlich ein duͤſtrer Gaſt verdroſſen heim, oder ein 
luſtiger Kumpan ſchlenderte ſorglos und heiter trillernd nach 
Hauſe. Im Licht der Laternen ſchwankten, bald wachſend 
bald ſchwindend die Schatten der wandernden Waͤchter, und 
das Eiſen ihrer langen Speere klang helltönend auf dem 
ſandigen Asphalt durch das Getoͤſe ihrer ſchnarrenden Knarr— 
hoͤlzer und durch die lauten Stimmen ihrer nordiſchen Keh— 
len. Auf der dunklen Flaͤche der Kanaͤle zeichneten ſich die 
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matten Umriſſe der dunkleren Speicher, in denen unend— 
licher Reichthum, und die Giebel der Wohnhaͤuſer, unter 
deren Daͤchern Reichthum und Gluͤck im Traum noch glän- 
zender blinkten, nickten den Bildern der Sterne zu, die gol— 
den in der Tiefe funkelten. Von der Elbe auf ſtiegen die 
Nebel der wieſengruͤnen Niederungen, und milde Mailuft 
trug die Duͤfte der jungen Felder uͤber die große, ſchlafende 
Stadt. 

Wenig Glockenſchlaͤge vom hohen Thurm aͤnderten ploͤtz⸗ 
lich die Scene, belebten die Gaſſen und Kanaͤle, erhellten 
die Nacht und machten tauſend Schlaͤfer wach, und tauſend 
Zungen los. 

Wenige Glockenſchlaͤge vom Rande des gegoſſenen Er— 
zes, wie viel Wahrheit, ernſte Mahnung und Verſtaͤndniß 
in ihnen! Was ſind tauſend geſchwaͤtzige Lippen gegen Ei⸗ 
nen Glockenſchlag! Des Menſchen Stimme iſt leiſe. wie Blaͤt— 
terlispeln, ſie ſchmilzt dahin und erſtirbt im Chaos der 
Gefahr; des Menſchen Stimme iſt ſchwach und klaͤglich, ſie 
erſtickt im Zorn der Elemente; des Menſchen Stimme iſt 
wetterwendiſch und falſch, ſie aͤndert ſich allſtuͤndlich nach 
dem Winde. Aber laut wie Sturm, krafttoͤnend und treu 
iſt die Stimme von Erz, die metallene Stimme vom Dom, 
die unverfaͤlſchte der Natur. Was der Menſch dem Men— 
ſchen verhehlt, was ſeine Zunge nicht zu nennen weiß, 
was der Menſch dem Menſchen nicht glaubt, das nimmt 
ſein Ohr offen und glaͤubig von ihr auf und verſtaͤndigt 
ſich mit dem kalten Munde dort oben beſſer, als mit 
warmer Lippe ſeines Naͤchſten. 


Nur was nimmer zuſammenſtimmt das iſt Natur und 
Menſch. Jahrtauſende liegt er im Hader mit ihr, und 
heißt ſie falſch und tuͤckiſch. Es nimmt ihn Wunder, daß 
das Feuer brennt und das Waſſer fließet, und ginge es 
nach ſeinem Sinne, das Waſſer muͤßte brennen und das 
Feuer fließen. 

* * 
* 

Auf zween Haͤupter hatte der Schlaf feine ſanften Fin⸗ 
ger gelegt, ſie ruhten nach vollendetem Tag dem fried— 
lichen Bruder des Todes auf der feſten Schulter. Vater 
und Sohn. Des Alten Scheitel ſchimmerte ſilbern durch 
die Nacht, und des Juͤnglings raſche Athemzuͤge verkuͤndeten 
die kraͤftigen Pulſe einer Bruſt, die dem Leben kuͤhn ent⸗ 
gegen wallte. 

Kaum hatte die Feuerglocke auf dem Thurme St. Ni⸗ 
colai die erſten dumpfen Schlaͤge gethan, da ſchlug der 
Alte die Augen auf. Leiſe verließ er ſein Lager, nicht 
ſchlafen mochte er, wenn er Mitbruͤder in Gefahr wußte. 
Mit der angezuͤndeten Lampe trat er an des Juͤnglings Schlaf- 
ſtaͤtte, und betrachtete den Schlummernden einen Augenblick 
voll vaͤterlicher Zaͤrtlichkeit. „Mein Sohn“ ſagte er, und 
wiederholte rufend das Wort. „Hoͤrſt du die Signalſchuͤſſe 
der Poſten?“ Eben waͤlzte ſich das Echo der krachenden 
Flinten laut durch die Stille der Nacht, und bald darauf 
rollten dumpf die Raͤder einer Feuerſpritze, gezogen von 
ſchreienden Maͤnnern in weißen Kitteln durch die Straße. 
Der Juͤngling ſprang erſchrocken in die Hoͤh; haſtig ſuchte 


er nach den Kleidern und wollte davon. „Beſonnenheit — 
ſagte der Vater — iſt eine große, ſchoͤne Eigenſchaft in der 
Stunde der Gefahr. Die Menge beſitzt ſie nicht. Komm, 
wir wollen ſelbander gehen, und unſre Pflicht erfuͤllen.“ 

Die beiden Maͤnner waren fremd in der Stadt, ſie 
wohnten ſeit kurzem in einem Gaſthofe zunaͤchſt der Kirche, 
deren frommen Melodien ſie oft gelauſcht, deren Glocken ſie 
vor wenig Tagen noch bewundernd, nach wenig Stunden 
der hohen Kuppel entriſſen ſahen, und im jaͤhen Sturz 
ſchmerzlich zum letzten Mal auftoͤnen hoͤren ſollten. — Als 
ſie hinabſtiegen, Niemand wach und die Thuͤr verſchloſſen 
fanden, wunderten ſie ſich des feſten Schlafes der Hausbe— 
wohner; aber höher noch, ſtieg ihr Befremden, als einzelne 
der letzteren, auf ihren Ruf erwacht, ſie tadelten und ihnen 
den Rath gaben, zu thun wie ſie, d. h. ſich um nichts zu 
kuͤmmern. Muͤrriſch ließ ein Diener ſie aus, um die Thuͤr 
hinter ihnen wieder in's Schloß und ſich auf's Lager zu werfen. 

Die Fremden ſahen bald ein, daß ſie bei der naͤcht— 
lichen Gefahr nichts thun denn zuſchauen konnten. Die 
Straße zum Feuer war geſperrt und der Zutritt ihnen ver— 
weigert. Schweigend ſtanden fie auf den breiten Sandſtei— 
nen eines Hauſes, deſſen erhellte Frontſpitze der Seite des 
Feuers zugekehrt war, und betrachteten die rothe Gluth und 
die ſpruͤhenden Flammenſaͤulen, die hinter den duͤſtern Gie— 
beln der Speicher und Wohnungen dann und wann empor— 
ſchlugen, und die Nacht mehr und mehr lichteten. 

Die Straße, in welcher ſich die Hauptthaͤtigkeit zur 
Bekaͤmpfung des Feuers entwickelte, bot einen eignen An— 


blick dar. Sie theilte ſich in eine helle und eine dunkle 
Seite, die beide durch einen Kanal geſchieden waren, aus 
welchem die Ventile der Spritzen ihre Speiſe ſogen. An 
der erleuchteten Seite des Roͤdingsmarktes ſtand eine Menge 
muͤſſiger Zuſchauer, deren verſchiedene Gruppen nichts we— 
niger zu theilen ſchienen, als die Beklemmung und Sorge der 
beiden Fremden, deren Gemuͤth ſich peinlich verletzt fand durch 
die Ruhe, in der ſie ſelbſt verharren mußten und durch die 
rohen Scherze und das laute Gelächter mancher Muͤſſig⸗ 
gaͤnger, die in der Gefahr und Noth ihrer Mitmenſchen 
noch Stoff zum Ergoͤtzen finden konnten, waͤhrend auf der 
andern Seite der Straße das laute Commando der Sprigen- 
meiſter und die verdoppelten Stoͤße der droͤhnenden Pumpen- 
ſtangen das Wachſen der Gefahr verkuͤndeten. Den eigent- 
lichen Heerd der Flammen konnten ſie nicht ſehen; er war 
rings von hohen Haͤuſern, Magazinen und Waarenlagern 
umhegt und ward an zwei Seiten von Kanaͤlen eingeſchloſſen, 
die ihre Waſſer durch den Bauch langer Schlaͤuche gegen 
ſeine Gluth ſpieen. 

Indeſſen brach die Glocke immer auf's Neue und mit 
immer anhaltendern Schlägen das Schweigen; der Morgen— 
wind warf den gluͤhenden Dampf hoch empor; der Feuerre— 
gen ſpruͤhte dichter und maͤchtige Flammenzungen leckten hoch 
und hoͤher uͤber die Giebeldaͤcher, auf denen hie und da 
einzelne Bilder von Stein in die rothe Lohe ſtarrten, ängit- 
lich umflattert von den aufgeſcheuchten Voͤgeln und Fleder— 
maͤuſen, die tauſend vergebliche Verſuche machten, ihre zer— 
ſtoͤrten Neſter wiederzugewinnen. 


„Schillers Glocke“ ſagte der junge Mann, „iſt ein 
Meiſterwerk, ich habe nie den Schmelz der Poeſie und die 
Wahrheit des Lebens zu einem ſo blanken Guß vereinigt 
gefunden, als in ihrem kuͤnſtlichen Bau, der Alles innt, was 
die Harmonie der Lebensklaͤnge Hohes und Tiefes, Sanft— 
ruͤhrendes und Wildſtraͤubendes auszudruͤcken vermag. In 
dieſer Nacht muß ich unwillkuͤhrlich an den Liebling denken.“ 

„Gebe der Himmel“ ſprach der Alte,“ daß die treue 
Schilderung ſeiner Glocke ſich uns nur im Fragment bewaͤhrt.“ 

Immer gieriger aber zehrten die Flammen; Trocknes 
und Fluͤſſiges mußte ihnen zur willkommnen Nahrung die— 
nen. Das Feuer floß und das Waſſer brannte. Im 
hoͤlzernen Bauch eichener Tonnen dehnte ſich der Weingeiſt 
auf kuͤhlem Lager; gluͤhende Zungen leckten von Außen am 
feſten Faß und loͤſeten die bindenden Ringe, daß ſie klin— 
gend auseinander ſprangen und aus den entreiften Tonnen 
die blauen Rieſenlichter hervorgoſſen, Gluth in Gluth, und 
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ſich ſprudelnd und praſſelnd betteten uͤber den kuͤhlen 
Grund der Waſſer, die erſchrocken zu fliehen ſchienen. 

Nie feierte ein Element glaͤnzendere Siege uͤber das 
Andere, als in dieſer Schreckensnacht. Die Schlaͤuche der 
Spritzen fuͤllten ſich mit Tod und Verderben, und goſſen, 
wie falſche Schlangen, Gift in friſche Wunden. Und wie 
Feuer uͤber Waſſer ſiegte, ſo zog der Morgen oͤſtlich auf 
und draͤngte die letzten Schatten aus den engſten Straßen. 
Aber das Entſetzen und die Angſt der Menſchen grub er 
immer tiefer in die Geſichter, und den Huͤlferuf der Glocke 
ließ er immer lauter werden. 
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„Viel Freude verwandelt ſie heut in Weh,“ ſagte be— 
kuͤmmert der Alte, „viel Dankgebete in klagende Verzweif— 
lung; ihre Schläge rufen das Echo des Entſetzens und den 
Wiederhall des Todes wach.“ 

„Hoͤllenfahrt, Hoͤllenfahrt,“ ſchrie die lallende Stimme 
eines trunknen Menſchen, der taumelnd aus der Gegend 
des Feuers kam. Hinter ihm her ſchritten vier Brankard— 
träger, auf ihren Schultern trugen ſie den ſchrecklichen Korb, 
durch deſſen Flechtwerk die Seufzer eines Sterbenden fluͤſter— 
ten. Ein leiſer Luftzug ſchlug die zerriſſenen Vorhaͤnge zu— 
ruͤck und das Volk blickte in die blutigen, entſetzten Mienen 
eines Verungluͤckten. 

„Ein grauſenhaftes Grabgelaͤute, das ihn zu Grabe 
geleitet“ ſagte der Juͤngling ergriffen. 

„Da wir nichts thun koͤnnen die Noth zu mildern,“ 
ſprach der Alte, „ſo laß uns Menſchen kennen lernen. Du 
wirſt viel Gute ſehen, aber der Schlimmen und Argen eine 
groͤßere Zahl; die Einen traͤge, da fleißig ſein ihre Pflicht, 
die Andern voll ſchlechtverhehlter Schadenfreude, da Mit- 
leid ihre Augen truͤben ſollte. Die Einen zu Markte zie— 
hend mit ihren Kraͤften, und im Handel um die Todes— 
angſt ihres Naͤchſten, die Andern wie Raubthiere nach Beute 
ſpaͤhend.“ 

Am Himmelfahrtsmorgen ſtanden tauſend muͤßige Gaffer 
am Ausgange der geſperrten Straßen, gegen Mittag zogen 
tauſend Fluͤchtlinge aus der Naͤhe des wachſenden Feuers. 
Alles ſchrie nach Rettung, alle Haͤnde waren willkommen 
zum Loͤſchen; die Muͤden und Ermatteten wichen friſchen 


Kräften, von nah und fern ſtroͤmten ſie herbei; jo weit die 
Glocke toͤnte, ſchloß Angſt die Lippen der Menſchen und 
Entſetzen oͤffnete ſie wieder. Zu ſpaͤt, zu ſpaͤt! 

Vater und Sohn waren vom laͤrmenden Gedraͤnge des 
Menſchenhaufens auseinandergeriſſen, und im Gewirr der 
Gefahr getrennt; ſie ſuchten und fanden ſich an der Staͤtte 
der Noth, wo ihre rettenden Haͤnde ſich dann und wann 
gruͤßend druͤckten und ſich wieder trennten, um erflehte Huͤlfe 
zu bieten. 

Im verhaͤngnißvollen Momente des Thurmbrandes blickten 
ſie ſtumm und ſchmerzerfuͤllt zu der kuͤhnen Hoͤhe, die Jahr— 
hunderte ſtolz und groß in die Wolken geragt, vom großen 
Geiſt der Vergangenheit zeugend, der Vorfahren Sinn und 
Glauben verkuͤndend, ein edler Schmuck in der Kette ent— 
ſchwundener Tage, eine ernſte, heilige Weihe menſchlichen 
Wollens und Vollbringens. . 

„Es iſt ein Traum,“ ſagte der Juͤngling „ich kann es 
nicht glauben, Vater.“ 

„Gottesgericht“ murmelte eine Stimme im Volk. „Got— 
tesgericht! Das haben die Hochmuͤthigen auf ſich und uns 
herabbeſchworen; Sodom und Gomorrha, Gottesgericht! 
Alles verloren; rette, wer kann!“ 

„Merke wohl auf dieſes ſterbende Glockenſpiel“ — 
ſprach der Alte — „einen demuͤthigern Klagepſalm haben 
Menſchen nie gehoͤrt, Lippen nimmer angeſtimmt.“ 
| Die Flamme zerfraß den Glockenſtrang und entlöthete 
die Zunge von Erz, die Gluth ſpielte ſpruͤhend aus den 
Fugen des dunklen Gebaͤlkes hervor und flammte dunkelroth 
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durch das mächtige Sparrwerk des hohen Glockenſtuhls. 
Dichte kochende Daͤmpfe quirlten zum oberſten Kupferdach 
heraus und ſpieen ihre ſchwarzen, krauſen Wolken in den 
jagenden Wind gen Himmel; wie metallene Haut, wie 
Panzerſchuppen ſchaͤlte und blaͤtterte ſich's vom Rieſengerippe 
des Thurmes; wie Flammenſchwerdter ſchlug's an die Glocken, 
an die Saͤulen, an die großen vergoldeten Laſtkugeln; wie 
Flammenſchwerdter zuͤngelte es uͤber den oberſten Knauf 
empor, und hinab hinauf von Dach zu Dach, von Boden zu 
Boden, von Treppe zu Treppe. Durch Dampf und Feuer⸗ 
wirbel ſickerte die gluͤhende Glockenſpeiſe, zwiſchen krachende 
Raͤnder und tauſend kniſternde Balken ſtuͤrzte das loſe Erz 
mit ſeinen angeſchmolzenen Helmen und zerriſſenen Raͤndern 
aͤchzend und klingend gegen die felſigen Mauerwerke. Der 
Klang erſtickte im wuͤthenden Geheul gluͤhender Winde und 
im kochenden Schaum brennender Schlacken. Zentner— 
ſchwere Eichen flogen im jaͤhen Wurf gegen die rieſige 
Brandmauer, baͤumten ſich dumpfdroͤhnend empor und ſan⸗ 
ken zermalmend uͤber den Rand des maͤchtigen Gemaͤuers. 
Von oben bis unten krachte das ganze, große Thurm— 
gerippe laut auf, ſeine tauſend Glieder brachen heulend in 
ſich zuſammen, und lagerten ſich mit dem Getoͤſe unend— 
lichen Donners und der Gluth des Veſuvs im Innern der 
ausgehoͤhlten Rieſenwaͤnde uͤbereinander. Die gewaltige 
Spitze der aͤußerſten Pyramide war wie ein gigantiſcher 
Maſt jaͤhlings uͤber den gluͤhenden Stumpf geſtuͤrzt, und 
waͤhrend draußen in freier Luft die Flamme ſich immer 
rieſiger ausſpreizte, wuͤhlte im Innern des Thurms ein 
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Gluthocean. Lauthallend hob der gluͤhende Wirbelwind die 
Pforten aus den ſchmelzenden Angeln, die farbigen Fenſter 
ſprangen fließend aus ihren Rahmen, die hohe Kuppel 
barſt krachend weit auseinander und wie Rieſenblitze im 
Orkan ſtiegen die Feuerwolken nieder in das Schiff der 
Kirche. Durch die Orgel pfiff und kreiſchte der Luftzug, 
vom Chor brach ſich das heiſere Getoͤſe tauſend klirrender 
Fenſter, tauſend ſchlagender Thuͤren, tauſend kniſternder 
Stuͤhle. Und waͤhrend im Thurme unter den zuſammenge— 
brochnen Boͤden die gluͤhenden Glockenhammer und die 
brennenden Kloͤppel zermalmend gegen die droͤhnenden Gra— 
nitbloͤcke ſchlugen; während der dichte heiße Luftſtrom Bret— 
ter und Kupferplatten mik ſich fortzerrte und hoch in die 
Luͤfte trug, daß ſie wie Feuerdrachen mit brennenden Fluͤ— 
geln weit über den Rand der Mauer flogen; während es 
durch die hohlen Thurmfenſter ſalamanderfarbig leuchtete 
und wie Gluthkatarakte aus dem Grunde einer großen La— 
vaquelle hervorſprudelte; waͤhrend der ſtumpfe, viereckige 
Thurm mit ſeinem runden Becherrande und ſeiner zerrißnen 
Steingallerie, ein koloſſaler Katafalk, in mitten der weiten 
ſchauerrieſelnden Ebene ſtand und zur großen Todtenklage 
und zum Wehjammer millionen bebender Lippen brannte; 
waͤhrend auf der Wendeltreppe ſeines gluͤhenden Dampfes 
wie Brandopfer millionen Gluthfunken gen Himmel ſtiegen 
und ſich in der Hoͤhe entballten und weithineinſpruͤhten in 
das erſchrockne Land, uͤber wogende Saaten, uͤber duftende 
Bluͤthenbeete, uͤber thauigte Wieſen und laubigte Gaͤrten, 
ein heißer, ſengender Kohlenregen; waͤhrend durch die Gaſ— 
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ſen ſtatt der Glocken, die Trommeln wirbelten — thaten 
ſich im Schiff der Kirche die Graͤber auf. Dumpf und 
hohl rollte es unter den Leichentafeln; die Grabgewoͤlbe 
klafften auseinander, die Grabſteine gluͤhten, und aus den 
zerſchlagenen Saͤrgen ſtarrten entſetzt im Brandlicht der 
graͤulichen Eſſe die hohlaͤugigen Schaͤdel, deren Haar ſich vor 
Entſetzen zu ſtraͤuben, deren lippenloſe Zaͤhne bebend zu 
knirſchen ſchienen. Der Gerippe welke Haut blaͤhte ſich duͤn— 
ſtend auf, ihre Knochen ſchlugen klappernd zuſammen. Nicht 
Altar, nicht Chor, nicht Grab verſchont, im Geſtein nicht 
die eiſernen Klammern, unter entgitterten Sarkophagen nicht 
die gelbe Todtenſeide, nicht die marmornen Heilgenbilder, 
nicht die Kelchdecke und das Taufbecken. An der Stelle 
der ſteinernen Portiken führte ein ſpruͤhendes Feuerportal 
in die Haupt⸗ und Seitengewoͤlbe; ſtatt der Heiligen in den 
Niſchen, glomm es wie geſpenſterhafte Skulpturen auf glü- 
hendem Sokkel. Ein feuriger Triumphbogen ſpannte ſich 
hoch empor, und darunter hindurch feierte das jagende 
Flammenheer zerſtoͤrend ſeinen Einzug, und ſtob hindurch 
jaͤhlings ſich uͤberwaͤlzend und erſtickend und im Sturm der 
Winde ſich wieder lichtend und anfachend. Gluͤhende Kir— 
chenpfeiler in Flammenwogen, praſſelnde Kronleuchter an 
gluthrothen Metallketten, dampfende, toͤnende Graͤber unter 
heißer, ſinkender Erde; Entſetzen überall. 

Der Abend kam, aber kein Thuͤrmer blies mehr vom 
Thurm, keine Glocke kuͤndete den Puls der Zeit; keine 
Nacht, kein Dunkel ſenkte ſich uͤber dies Grauen, kein Schlaf 
beſchlich muͤde, thraͤnenleere Augen, keine Hoffnung traͤufelte 
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Balſam in verwundete Herzen. Des Meeres Wellen fogen 
die naͤchtliche Gluth ein, die braune Haide hellte ſich im 
Widerſchein des grellen Lichtes; der Elbſtrom glaͤnzte wie 
fluͤſſig Metall, die Kanäle ſchillerten wie vom Lichte tauſend 
Monde. Keine Finſterniß, nichts als Brand und Gluth; 
kein Friede, nichts als Jammer und Wehklage. Himmel⸗ 
fahrt war voruͤber. — 

Vater und Sohn ſtanden ſprachlos und erſchoͤpft auf 
dem Balkon eines branderhellten Hauſes. Sie hatten ihre 
Wohnung nicht wieder erreichen, ihre eigene Habe nicht 
retten koͤnnen. Sie dachten nicht an ſich. 

„Siehſt du hoch uͤber dem Feuerthurm den glaͤnzenden 
Schwarm?“ fragte der Juͤngling; „wie eine weiße Friedens— 
flagge flattert es auf dem ſtahlblauen Grunde des tiefen, 
ſternbeſprengten Himmels.“ 

„Mein Auge reicht nicht bis in die kuͤhle Hoͤhe; was 
iſt's?“ 

„Es ſind die Friedensboten aus der Brandarche; zu 
Hunderten aufgejagt, haben ſie ſich in unermeßlicher Hoͤhe 
zuſammengeſchaart und ſchweben im reinen Element uͤber 
dem Jammer der Erde. Ich moͤchte eine Taube ſein!“ 

„Daß ſie den Oelzweig braͤchten!“ 

Aber fie brachten ihn nicht; fie flohen die große wach- 
ſende Staͤtte des Elends und ließen den Menſchen troſtlos 
am Rande gluͤhender Ruinen allein, daß er haͤnderingend 
ihnen nachſtarre, daß er inne wuͤrde, wie all ſein Sammeln 
und Bauen ein kleiner Funke zu nichte macht. Ueber den 
Feuerſaͤulen kreiſete das weiße Gefieder der verſcheuchten 
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Lieblinge wie die Krone einer großen Schneelilie auf feu— 
rigem Erdreich. Und er, deſſen Fuß ohne Erbarmen den 
Wurm zertritt, er, der ſich vermeſſen ruͤhmt die Elemente 
beſiegt zu haben, — einen kleinen Funken ſah er ſeines 
Wahnes ſpotten, und wachſen zum maͤhrchenhaften Unge— 
heuer, zum gluthſpeienden Krebs, deſſen Feuerſcheeren das 
goldene Geſpinnſt von Millionen Hoffnungen und Plaͤnen 
zerſchnitten. 

Statt des Oelzweigs wuchs der Flammenbaum immer 
rieſiger und aͤſtiger empor; durch menſchenleere Gaſſen 
ſchnob die Schreckenscohorte der Feuerſaͤulen und begruͤßte 
ſich von hohen Giebeln herab, aus tiefen Kellern hervor. 
Statt des Thuͤrmers Morgenſang, ſtatt der frommen Bet— 
glocke, wirbelte der Trommler fort ſeine Schreckens— 
ſchlaͤge, ſendeten donnernde Kanonen ihre krachenden Boten, 
ſtuͤrzten Pallaͤſte uͤber ſprengende Pulverminen, ſchleppten 
Todtenwagen Lebendigerſtarrte. Durch die Thore waͤlzte 
ſich ein unendlicher Zug ermatteter, rettender Menſchen, 
Entſetzen in den Mienen, Verderben auf den Ferſen. Das 
Gemurmel ihrer Wehklage miſchte ſich mit dem Rhyth— 
mus der Wellenſchlaͤge des leiſe wallenden Stromes, mit 
dem ſanften Saͤuſeln der Saatfelder, mit dem muntern Ton— 
wirbeln ſuͤßſchmelzender Melodien der Lerch' und Nachtigall. 
In die hohlen, blaſſen Geſichter der Fluͤchtlinge wehte ſpoͤt— 
tiſch der Morgenwind die roͤthlichen Bluͤthen der prangen— 
den Fruchtbaͤume; draußen laͤchelte die Natur in ihrem Mai— 
ſe/muck aus den duftigen Kelchen der Blumen, aus dem 
Spiegel kuͤhlquellender Waſſer; draußen weideten die Laͤm— 
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mer im glänzenden Augras, und ſchimmernde Schmetterlinge 
ſtreiften uber thaubeſprengte Mooſe; draußen ſchmetterte 
Jubel aus tauſend Kehlen, faͤchelte Fruͤhlingswonne um Mil— 
lionen Knospen. Der Strom pilgerte ruhig gruͤßend ſeine 
breite Straße, die Wolken zogen friedlich landein uͤber die 
weite Haide. Nur der Menſch allein, einſam mit ſich und 
ſeiner Angſt auf der Schwelle des Verderbens, im Schooße 
ſeiner ſinkenden Welt; nur der Menſch, winterlich froͤſtelnd, 
losgeriſſen aus der Harmonie der Toͤne, aus der Kette des 
Friedens; nur er ſtand verlaſſen und warf feine wimmernde 
Klage, die Nacht feiner Schmerzen in die ſchoͤne Welt. In⸗ 
nerhalb der Marken ſeiner Thore grinſete das Zerrbild ſei— 
nes Lebens gegen die ewigen Geſetze der Natur und ſein 
Jammer fand kein anderes Echo als das der truͤmmerreichen 
Einoͤde einer graͤulichen Brandſtaͤtte. 

„Wie der Sturm im Walde am wildeſten in den un— 
tern Zweigen hauſet, und die Kronen ſich nur ſanftſchau— 
kelnd biegen, ſo wuͤthet auch im Volk der Aufruhr nieder— 
waͤrts“ ſagte der Alte, als er auf feinen Sohn geſtuͤtzt, die 
Pumpenſtange einer Feuerſpritze fahren ließ, an der beide 
ſtundenlang gearbeitet hatten. Sie wandten ſich erſchoͤpft aus 
dem Knaͤuel der Menſchen, und ſuchten einen Moment und 
einen Platz zur Ruhe. 

„Kannibalen koͤnnen es nicht aͤrger treiben“ ſagte der 
Juͤngling, als ein ſingender Haufe trunkner Menſchen an 
ihnen voruͤbertaumelte. Ein Mann im weißen Kittel zog 
eine Flaſche hervor und ſchlug ihren Hals gegen die Saͤule 
eines Hauſes; ſeine Lippe blutete, zerſchnitten von der 
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Schneide des ſcharfen Glaſes, während er den weißen Schaum 
des berauſchenden Champagnerweins in die Kehle goß. Ju— 
belnd ſchwankte er ſeinen Genoſſen nach und warf die leere 
Flaſche ruͤcklings in die Fenſter des Gebäudes, daß die 
Scherben klirrend umherflogen. Eine Bande mit Aexten 
und Brechſtangen zog pluͤndernd und zertruͤmmernd in die 
offnen Wohnungen, und raubte unter den Augen und aus 
den Haͤnden der Beſitzer, was ihrer Habgier anſtand, und 
zerſchlug was ihre Rohheit nicht faſſen konnte. 

„Du hoͤrſt viel bittre Klagen uͤber die Sittenloſigkeit 
des Poͤbels und die Unmenſchlichkeit der Menſchen,“ ſagte 
der Alte, „und wenige werden ſein, die den Grund finden 
wollen fuͤr ſolche Frevel. Er liegt aber tief in den ſchlecht— 
gefugten Spalten der Geſellſchaft.“ 

„Sie kommen mir vor wie Wahnſinnige.“ 

„Sage lieber wie Verwahrloſte; denn in dieſem grellen 
Lichte zeigt ſich die Finſterniß, die noch auf ihnen laſtet, 
und die große Schuld, die der Menſch dem Menſchen ver— 
pfaͤndete. Glaube mir, das Volk, das ſeinen Leidenſchaften 
froͤhnt, waͤre ſchoͤnren Rauſches faͤhig, haͤtte es ſeinen Durſt 
nach Beſſerung ſtillen koͤnnen.“ 

Die Redenden ſchracken zuſammen; eben ſtuͤrzten mit 
Donnergetoͤſe die Giebel der nahen geſprengten Haͤuſer ein, 
und die Kunde vom Tode der Verungluͤckten mehrte ſich und 
begegnete den ſchweren Athemzuͤgen der lebenden Bruſt. 
Vater und Sohn wandten der ſtaͤubenden, gluthqualmenden 
Staͤtte den Ruͤcken. Ein aͤtzender, gluͤhender Aſchenregen 
fiel in die brandrothen Straßen, und trieb die Fluͤchtlinge 
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ſeitwaͤrts dem Waſſer zu. Das furchtbare Schauſpiel bot 
ihnen eine neue graͤßliche Scene in der brennenden Muͤhle. 
Sie ſtanden einen Augenblick ſtill, fie ſahen Feuer und Waſ— 
ſer ſich uͤber- und durcheinander waͤlzen. Wild kam die 
Gluth herabgezogen und lichtete die Schleuſen der dampfen— 
den Kanaͤle. Die Welle ſchwankte ruͤck- und vorwaͤrts, die 
Schaufeln der großen Raͤder ſtachen ziſchend in den Giſcht 
des ſprudelnden Waſſers, ruͤck- und vorwaͤrts ſchaukelten ſie 
wie Pendelſchlag; gluͤhend tauchten ſie in die kuͤhle, daͤm— 
pfende Fluth, dampfend hoben ſie ſich aus dem Strome. 
Statt des Regenbogens, den die Sonne ſonſt wie ein ſchim— 
mernd Netz lieblich uͤber ſie ſpannte, zog der Feuerbrand 
einen dunkelrothen Hof um ihre Speichen. Der Waſſer—⸗ 
ſchaum gluͤhte im Feuerbade und im Waſſer waͤlzte ſich die 
gluͤhende Kohle. Die maͤchtige Are ſchwenkte ſich kreiſchend 
um ſich ſelbſt, und drinnen ſtimmte das Raͤderwerk ein 
ſchauerlich Getoͤſe an, drinnen kreiſchten die ſchweren gereif— 
ten Steine ſtumpf und heiß. 

Hitze und Aſchenregen verjagten die Obdachloſen, die 
noch lange nicht genug Wuth und Jammer mit angeſehn, 
die noch lange nicht genug Kummer ertragen hatten. Noch 
einmal ſollte ſich das ſchreckliche Schauſpiel des Thurmbran⸗ 
des wiederholen, gluͤhender, brennender, verzweifelnder als 
zuvor; zahllos ſollten die Opfer, namenlos die Klage und 
das ſtarre Entſetzen fein. 

Die Fremden flohen, aber Schmach und Gefahr folgte 
ihnen auf dem Fuß; die Volkswuth kettete ſich an ihre Fer⸗ 
ſen, die Stimmen ſchrien graͤulich um Rache, die Faͤuſte 
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hoben ſich draͤuend zum Todſchlag. Nur die Entſchloſſen— 
heit des Juͤnglings, nur die Ruhe und Milde des Vaters 
retteten ſie vor Mißhandlung, und machte ſie von einem 
Verdachte los, der ein Verbrechen war fuͤr die, die ihn 
kund gethan. Laͤngs des Stromes wandelten ſie bekuͤmmert 
und erſchoͤpft; da ſie aber das Freie erreicht und die gruͤne 
helle Au vor ſich hatten, da der Friede vor ihnen lag und 
die furchtbare Stadt hinter ihnen, ſtuͤrzten ſie ſich in die 
Arme und weinten beide vor Weh und Herzeleid. 
* * 
* 

Tage und Wochen waren ſeit jener Schreckenszeit vers 
ſtrichen, der Brand gelöfcht, die Gemuͤther gekühlt; da ſaßen 
Vater und Sohn vor der großen Kirche auf einem nackten 
Fundament zwiſchen den Truͤmmern und ſahen die Sonne 
untergehn uͤber der großen Wuͤſte der Stadt. Zu ihren 
Fuͤßen lagen die Fragmente einer Glocke. 

„Die Elemente,“ ſagte der Alte zu ſeinem Sohn, „mi⸗ 
ſchen ſich oft wunderbar in das Treiben der Geiſter, in das 
Spiel der Zeiten, und geben in einem Moment größere Leh- 
ren, als die größten Philoſophen in einem ganzen Jahrhun— 
dert. Sagte ich Dir nicht, Du wuͤrdeſt viel Schlechte ſe— 
hen? Den Guten fehlte die Macht, die für fie geweſen wäre, 
was der Wind dieſen Flammen war. Du biſt um vieles 
aͤlter geworden, mein Sohn; lernteſt Du nicht erkennen, 
daß das Volk verwahrloſt, entſittet, und durch weſſen Schuld? 
Siehe an dieſem Metall iſt's zu erproben. Ein guter Staat 
iſt, wie eine gute Glocke — aus Einem Guß. Da ſind im 
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Feuer die Metalle verſchmolzen, und iſt nicht eines fuͤr ſich 
herauszunehmen, ſondern ſie binden und ſpannen ſich alle, 
alle ſind in einander verfloſſen; was zu dumpf toͤnte, das 
hat hellern Klang, was zu hell, das iſt gedaͤmpft. Alles 
iſt vorhanden und keines fehlt; es glaͤnzt, aber der Glanz 
kommt nicht von Einem; es klingt und toͤnt, aber Ton und 
Klang ſtroͤmt aus dem Ganzen; und der ſchwere Hammer 
ſchlaͤgt nicht an die Krone, ſondern an den Kranz, nicht 
an den Helm der Glocke, ſondern an ihren Rand, da wo 
ſie den groͤßten Umfang hat. Und ſo wie der Ring getrof— 
fen iſt, ſo zittern die Tonwellen in immer dichtern Kreiſen 
aufwaͤrts, und iſt immer nur Ein Ton vom Rande bis zum 
Helm, ein Verſtaͤndniß, eine Stimme, da doch Millionen 
Atome ihren Klang bringen. Was aber der Ring und 
Rand der Glocke, das iſt, mein Sohn, im Staat der große 
Haufe, das Volk, und wie die Glocke ſchweben muß um 
toͤnen zu koͤnnen, wie die Krone von Erz mit ihrer oberſten 
Zinke ſich feſt am Glockenſtuhl haͤlt, und macht daß das 
Ganze hange — ſo muß auch die Spitze im Staat ſich feſt— 
klammern im großen Gebaͤlke des Menſchengeſchlechtes, daß 
der maͤchtige Hammer der Weltgeſchichte droͤhnend und toͤ— 
nend ſeine Schickſalsſtunden anſchlage. Dann ſterben die 
Geſchlechter wie verhallende Toͤne und entſchwindende Me— 
lodie, aber es lebt fort im innerſten Kern des Ganzen, 
feine ſchoͤne Form iſt ſchwanger von Millionen neuen Klaͤn— 
gen, der Geiſt wohnt in den Atomen und iſt unvergaͤnglich. 
Am Guß erkennſt Du den Klang, und am Klange iſt der 
Guß erkenntlich.“ 


„Sieh,“ flüfterte der Juͤngling, „dort erblicke ich unter 
den Wandernden einen unſrer Verfolger, er iſt zerlumpt 
und ſcheint ſeinen Lohn empfangen zu haben.“ 

„Wir wollen gluͤhende Kohlen auf ſein Haupt ſtreuen,“ 
ſagte der Alte, und gab dem Elenden ein Almoſen. 

Als ſie gingen, nahmen ſie ein kleines Fragment von 
einer der zernichteten Glocken. 

„Alſo vergehe nie das Metall unſres Lebens,“ ſchloß 
der Vater — „aber dies Fragment ſei Dein zum Andenken 
für die Zukunft, daß es Dich gemahnen möge, wie der 
Menſch ſelber nichts, denn ein großes Bruchſtuͤck.“ 


Hamburg. 


S. H. Mosenthal. * 


Das Begräbniß in Hamburg. 
Nach muͤndlicher Mittheilung. 
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m vierten Stock in dem Kaͤmmerlein 

Da brennet ein Laͤmpchen mit truͤbem Schein, 
Zwei Knaben beugen zum Lager ſich her, 


Drin lieget die Mutter und athmet ſchwer. 


Sie faßt die Haͤnde der Kinder feſt, 

Sie haͤlt ſie krampfhaft an's Herz gepreßt, 8 
Sie ſchaut fie an fo deutungsvoll, 

Als wollte ſie ſagen: Lebt wohl, lebt wohl! 


Die Knaben lauſchen: der Athem ſchweigt, | 
Die duͤrre Hand wird jo kalt, jo feucht, 

Um die Lippe ſpielet ein Zug von Schmerz, 
Das Aug' iſt gebrochen, — gebrochen das Herz. 2 


Noch immer lauſchen die Knaben bang'; 

Von druͤben hallet's wie Glockenklang, 

Der Wind faͤhrt pfeifend durch's morſche Haus — 
Und loͤſcht die glimmende Lampe aus. 


Schau' Bruder dorten den Purpurſchein! 
Das kann nicht der Glanz des Nordlicht's ſein! 
Die Glocken laͤuten vom hohen Thurm, 
Von Norden heruͤber pfeift der Sturm. 


Wie die Wolkenſaͤul' durch die Wuͤſte zog 
Auf wallet der Dampf gigantiſch hoch, 
Wie die Feuerſaͤule um Mitternacht 

So lodern die Flammen angefacht. 


„Zu Huͤlfe, zu Huͤlfe!“ ruft's fuͤrchterlich, 
Wer Leben noch hat, der rette ſich! 

Und alles fluͤchtet ſich durch die Nacht, 
Nur die Knaben halten am Lager Wacht. 


Mein Bruder, mein Bruder, hoͤr'ſt du den Sturm? 
Schon lecken die Flammen dort an dem Thurm, 
Wer rettet der Mutter heilig Gebein? 

Komm laß uns rufen, komm laß uns ſchrein. 


Sie rufen vergebens; man hoͤrt ſie nicht. — 
Schon umgluͤht ſie das glaͤnzende Purpurlicht, 
Schon ziſcheln die Flammen zum Fenſter herein, 
Da erfaſſen die Kinder der Mutter Gebein. 


Sie huͤllen's in Tuͤcher, ſie tragen's fort, 
Schon umringt ſie die gierige Flamme dort, 
Doch ruhig ziehen ſie ihre Bahn, 

Sie ſchuͤtzet der heilige Talisman. — 
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Zum Friedhof ziehen ſie jetzt herab, 

Sie graben der Mutter ein kuͤhles Grab, 

Dann ſtuͤrzen ſich beide weinend an's Herz, 

Sie weinen vor Freude, ſie weinen vor Schmerz. 


Rings toͤnen die Glocken dumpf und bang, 
Sie laͤuten der Mutter Grabgeſang, 

Die Todtenfackel gluͤht durch die Nacht, 
Die Kinder halten am Grabe Wacht. 


Karlsruhe. 


Th. von K o b hb e. 


An 


Salomon Heine in Hamburg. 


* 


Die Fabel von den Ringen, welche einit 
Der weiſe Nathan Sultan Saladin 


Indeß der Glaube thut es nicht allein, 
Und weh ihm! wenn gar er der Einfalt Kleid 

| Hochmuͤthig wegwirft, ſich als Richter ſpreizt, 

Wenn er vom Pfaffenſturme angefacht, 

Vom heißen Samum der Intoleranz, 

Was um ihn her, ergreift, — dann wuͤthet er, 

Verſengend Alles wie ein Glockenfeuer. 

Und was der Menſch in ſeinem Wahn veruͤbt, 

Und was der Menſch in ſeinem Trug vollfuͤhrt, 

Von dem ruft er im tollen Uebermuth: 

„Schaut her, ſchaut her, wißt, das hat Gott 

gethan.“ 


f Berichtet, ſpricht die große Wahrheit aus: 
Daß Jeder ſeines Glaubens ſelig wird. 


Nichts iſt der dumpfe Glaube ohne That. — 
Es glaͤnzt an deiner Hand der Vaͤter Ring, 
Doch ſtrebſt du, wie's dein Ahnherr einſt gebot, 
Wo ſich die Noth nur immer zeigen mag, 
Gleichviel ſei's Jude, Tuͤrke oder Chriſt, 

Die Kraft des Steines an den Tag zu legen. 
Ja ſelbſt zum Juwelier wirſt du am Ring; 

Mit neuen Steinen zierſt du ſeinen Reif, 

Mit Steinen edler noch als Diamanten, 

Die aus der groͤßten Weichheit ſich erhaͤrtet. 
Der Armuth Zaͤhren ſind es, die im Fallen 
Sich bis zur Hand des frommen Gebers ſtahlen, 
Gemiſcht mit Freudenthränen, die du riefſt, 

Die im Vereine aus dem Ringe ſtrahlen. 


Oldenburg. 
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* Fr. Oetker, + 


Das letzte Lied von St. Nicolai. 


n Frieden ruht die weite Stadt, 

AN er Tag it ſchlafen gangen, 

> Der Hafen ſtill, im Dunkel matt 
Die muͤden Wimpel hangen; 
Nur leiſe rauſchend zieht der Strom, 

Und hoch herab vom maͤcht'gen Dom 

Erſchallt es durch die Nacht daher: 

Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'! 


Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'! 

Wie ruhig mild die Toͤne klingen! 

Der weite Himmel hoch und hehr, 

Und rings des Schlummers dunkle Schwingen! — 
Da — welches Brauſen? welch Geſchrei? 
Vernichtend fliegt der Sturm herbei, 

Die weite Stadt ein Feuermeer — 

Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'! 


16 


Zum Himmel ſchlaͤgt die Flamm' empor, 

Auf Erden rings ein endlos Jammern, 

Und Wehgeſchrei an jedes Ohr. — 

Sieh oben! — Rettung! — Wie ſich klammern 
Die Opfer an des Thurmes Rand! — 
Umſonſt, umſonſt! nicht Menſchenhand 

Bringt, Ungluͤckſel'ge, Rettung mehr: 

Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'! 


Noch ſteht er wohl, der heil'ge Thurm — 
Hoch, eine Rieſen-Flammen-Saͤule 

Im Feuer⸗Meer, gepeitſcht vom Sturm — 
Noch ſteht er muthig eine Weile; 

Doch weh! er wankt — der Glocken Mund 
Thut ſchaurig die Vernichtung kund; 

Noch ein Mal toͤnt es bang daher: 

Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'! 


Da — Alles zittert — Krach auf Krach! 
So ſtuͤrzt der ſchoͤne Bau zuſammen, 

Und uͤber ihm — ein gluͤhend Dach — 
Spruͤhen lodernd die erzuͤrnten Flammen. — 
Da betet jede Seele ſtill: 

Es mag geſchehn des Herren Will, 

Nur er kann retten, Keiner mehr, 

Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'. 
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. Und milde hat der Herr der Welt 

a Des Jammers heißes Fleh'n vernommen. 
Sieh! wie am weiten Himmelszelt 
Sein troͤſtlich Zeichen ſtill gekommen: 
Der Sturmwind ſchweigt — die Flamme matt — 
Und ob der ſchwergetroffnen Stadt 
Woͤlbt ſich ein Friedensbogen her — 

Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'! 


Ja zage nicht in deiner Noth, 

Du Koͤnigin der deutſchen Meere, 

Dein Brand iſt nicht ein Abendroth, 
Iſt Fruͤhglanz einer neuen Aere; 
In Jugendkraft wirſt du erſtehn, 
Gelaͤutert aus den Flammen gehn, 
Der Freiheit eine ſtarke Wehr — 
Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'! 


Du haſt ein großes Vaterland 

Und Millionen deutſche Bruͤder; 

Sieh! alle reichen dir die Hand, 

Und deine Tempel ſtehen wieder. 

O ſchoͤnes Wort! O Vaterland! 

Ein einig, ein gemeinſam Band, 

Das iſt die große Flammen-Lehr' — 
Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'! 
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= 
Ja, was der Herr im Feuer Sprach, | 
Wollt nie und nimmer fein vergeſſen! | 
Erjaget, was euch noch gebrach, 


Und laßt den Tand, ſo ihr beſeſſen 

Ein großes, freies Vaterland, 

Ein einig und gemeinſam Band, 

Die deutſche Flott' auf allem Meer! — 
Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr'. 


Caſſel. 


„ Robert Hase + 


Der alte Hamburger Matroſe. 


„„Mein theures Land, die Vaterſtadt, 
In der Richtung muß ſie liegen. 

Moͤg's Meer ſo fort, ſturmlos und glatt, 
Uns bald in die Heimath wiegen.“ 


„„Die Heimath iſt das Hoͤchſte doch. 
Glaubt mir, ihr jungen Geſellen, 

Wohl funfzig Jahr und druͤber noch 
Bin ich vertraut mit den Wellen.“ 


„„Gar oft, im Dienſt des Handelsherrn, 
Durchſchifft' ich die weiten Gewaͤſſer, 

Sah Pracht und Glanz von Nah' und Fern', 
Und dachte: daheim iſt's beſſer!““ 
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„„Nicht feſſelt mich ein zartes Band, 
Mein harren nicht Weib noch Kinder; 
Doch ſah' ich wieder das Vaterland, 
Gleich ſchlug mir das Herz geſchwinder.““ 


„„Und wieder in des Suͤdens Meer — 
Ihr wißt es, meine Geſellen! — 

Von Sturm geſchleudert hin und her, 
So trugen uns die Wellen.““ 


„„Des Himmels dunkelblaues Gluͤh'n, 
Braſiliens goldene Felder, 

Der Tropenpflanzen üppig Bluͤh'n, 
Und Cubas ſtrotzende Waͤlder.““ 


„„Des fremden Volkes bunt Gedraͤng', 

Auslaͤndiſche Pracht und Schimmer, — 

Das machte mir die Bruſt nur eng, 

Ich dacht' an die Heimath immer!““ — 


Und im Canal bald faͤhrt das Schiff. — 
„Gleich alten guten Bekannten, 

Begruͤß' ich euch, ihr Felſenriff', 

An denen die Wogen branden!“ — 


Bald in der Nordſee faͤhrt der Kiel, 

Und luſtig flattert die Flagge. 

Hell glaͤnzt der Himmel. — „Nah' dem Ziel 
Sind wir und dem Heimathsdache!“ — 
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Und Alles ſich am Verdeck ergeht. — 
„O ſeht, an des Schiffes Spitzen — 
Der frohen Heimkehr Zeichen ſeht — 
Sankt Elmus Feuer blitzen!“ — 


Doch Daͤmmrung kommt auf's Meer herab; 
Kein Wind blaͤht in den Segeln; 

Die Flagge haͤngt ſo matt herab, 

Umkreiſt von Meeresvoͤgeln. 


Die ſchwirren rundum mit Geraͤuſch, 
Und wollen nimmer weichen. 

Das Herz bethoͤrt ihr wild Gekreiſch. — 
„Das iſt kein gutes Zeichen!“ — 


Es kommt die Nacht. Es ſeufzt das Meer 
Mit ſchauerlich leiſem Gefluͤſter; 

Und ſeht, dort von der Heimath her, 

Da ſchimmert's ſo roth und duͤſter! 


Und naͤher ruͤckt die duͤſtre Gluth, 
Und ſtreckt ſich und waͤchſt ungeheuer. 
Im Wiederglanze ſcheint wie Blut 
Die Welle. — Das iſt Feuer! 


Unheimlich auf die Mannſchaft ſenkt 
Sich Schweigen. Die Herzen ſchlagen. 
Was Jeder bangt, was Jeder denkt, 
Er traut es ſich nicht zu ſagen. 
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Und durch die Nacht dort, ſchwarz und groß, 
Ein Dampfſchiff ſegelt voruͤber, 

Wie ein geſpenſtiſcher Coloß. — 

Durch Sprachrohr ſchallet's heruͤber, 


Entſetzlich dumpf ertönt die Kund': 
Stadt Hamburg ſteht in Flammen! — 
Ein Schreckenslaut aus Aller Mund! 
Und Jeder bebt zuſammen. 


Und der Matros ſtarrt in das Licht, 

Das fuͤrchterlich gluthroth ſcheinet. — 
„Solch' Wiederſehen dacht' ich nicht!“ — 
Er bedeckt das Geſicht und weinet. 


Weimar. 
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* A., v. Maltitz 4 


Hamburg. 


elch' ein Leuchtthurm 
Warnet und ſchrecket 
Von Deutſchlands Kuͤſten 
Die nahenden Flotten, 
Die ſchaͤtzebeladenen, 
Erhellend wie Taglicht 
Die lauernden Klippen; 
Spiegeln Vulcane ſich 
Im dunkeln deutſchen Meere? — 
Hamburg, Hamburg, 
Von dir lodert es her. 
Hat der Reichthum, geſauͤttigt, 
Sich ſelbſt den Scheiterhaufen 
Erbaut, und ein Blitz ihn 
Entzuͤndet? — 
Aber nicht Zuͤrnen des Himmels 
Drohet ſo; 
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Die kriechenden Donner 
Der irdiſchen Schlachten ſind's, 
Sie werfen zu Boden 

Die friedlichen Mauern. 

Iſt es der Krieg, 

Das erwachte Ungeheuer? 
Seit Moskaus Flammen 
Stiegen keine 

Zu den Sternen ſo hoch, 
Freiheit erliegſt du? 
Freiheit ſiegſt du? 

Eitle Frage! — 

Wer gebietet? Die Flamme. 
Wer ſiegt? Der Tod. — 

Zur Rettung gerufen 
Sind dieſe Schluͤnde, 
Verzweiflung lud 
Verderben zur Huͤlfe, 
Im Schooße des Friedens 
Brennt dieſer Aetna. 

Wie luͤſtern die Flamme 
Zu den Thuͤrmen emporſchaut, 
Sie erklimmt, erfliegt, 

Die Huͤlfe ſpaͤhend 
Hinaus winken in die dunkelſte Nacht! 

Wie Todesſchweis troͤpfelt 
Das Erz der Glocken, 
Schaudernd laͤuten 
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Sie ſelbſt ihr Grablied: 

„Ehre dem Herrn in der Hoͤhe“ 

Und ſchlagen ſinkend 

Den Altar in Truͤmmern. 

Als Retter von Oben, 

Im Gewande des Zornes, 

Kommen die dunkeln Wolken 

Und ſtroͤmen — 

Endlich, endlich! 

Ha, nie ſanken ſie 

Segnender auf Saaten, 

Als hier auf Truͤmmer, — — 

Preiſet den Herrn 

Auf gluͤhendem Staube! 
Hamburg! Hamburg! 

Koͤnige reichen 

Mit des Mitleids Thraͤne 

Dir des Wohlthuns Bruder-Hand, 

Und Huͤtten theilen 

Mit dir das Brod, 

Das Thraͤnen netzten. 
Deutſchland! Deutſchland! 

Auf Truͤmmern ſtets 

Wareſt du groß! 

Stolz betrachteſt du 

Die eigenen Wunden 

Und heileſt ſie ſelbſt 

Mit Balſam des Muthes. — 
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Auf denn, 
Laß deinen Muͤnſter jaumen, 
Den Rieſen Koͤlns, 
Er raget auch unvollendet. 
Verſchließe die Wunde, 
Die weit hin zucket 
Durch's deutſche Herz, 
Und ſprich zum Schickſal: 
„Es ſchmerzet nicht.“ 


Weimar. 


57 


| 


*» Karl Buchner. 


Beim 


Anschauen eines Grundriſſes von Hamburg, 1842, 
worin die niedergebrannten Stadttheile mit dunkleren 
Strichen bezeichnet waren. 


Jie reizend prangt im jungen Buchenwald 
5 Des Fichtenſchlages dunklere Geſtalt! 
Wie hat ſie mitten drinne ſich gebettet! 
Und wie die Wolken glaͤnzend druͤber 
zieh'n! 
An ihren Rändern Lerchenmelodie'n, — 
Wie Strahl an Ton, und Ton an Strahl gekettet! 


Und dort, wo einzig Buchen, dichtbelaubt — 

Wie eben jetzt ein maͤchtig Wolkenhaupt 

Sich hoͤher hebt, ſein Schatten auf ſie ſinket! 
Lang, breit der Schatten! Kuͤhlend auch dabei! — 
Kommt in den Wald! Es lebt ſich froh und frei, 
Wo rings die Sonne nur durch Blaͤtter winket! — 
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Ein Fruͤhlingsruf; der Kukuk ruft ihn mit, 

Es ſtreut der Ginſter Blumen deinem Tritt, 

Es fliegt dir vor die blaͤuliche Libelle; 

Da — Feuer! ruft's, und Hamburg! und der Plan 
Der armen Stadt, die kaum wir lodern ſah'n, 

Dringt mit der Zeitung auch zu deiner Schwelle. 


Vorbei die Bilder, die dich kaum entzuͤckt! 

An jenes Fichtenſchlages Platz geruͤckt, 

Und an des Buchwalds, drauf die Wolke ruhte, 
Iſt, dunkel auch und tiefer Schatten voll, 
Die inn're Stadt, die ſonſt von Leben ſchwoll; — 
Du ſieheſt es mit trauervollem Muthe. 


Ja, auch mit Muth; denn wo die Huͤffe eilt, 

Und wo die Liebe ſorgend, rathend weilt, 

Da darf die Hoffnung wieder neu ſich heben: 

Wie ſich die Roſe wieder aufwaͤrts hebt 

Nach tollem Sturm, und wieder aufwaͤrts ſtrebt, 
Gekruͤmmt, gebeugt, der Kranz von gruͤnen Reben! — 


Noch einmal aber blick' ich auf den Plan; 

Ein Fußtritt ſcheint der Brandplatz ab und an, 
Vom Jungfernſtieg bis nach dem Binnenhafen, 
Und wieder dann bis nach dem Steinthor hin; — 
Wie links und rechts die Straßen, Plaͤtze zieh'n, 
Die jenes Fußtritts dunkle Spuren trafen! 
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Doch Weſſen Fußtritt? Gottes! — Ehrfurchtvoll 
Begruͤßt dein Blick die Spur, die ſchwoll und ſchwoll, 
Denn Ehrfurcht heiſcht auch Gott in ſeinen Schrecken; 
Ich aber denk' an ferne Zeit und Land, 

Als Moſes zagend vor dem Buſche ſtand, 

Um den des Feuers Flammenzungen lecken. 


Und warum denk' ich dieſes fernen Bild's? 
Als eines Seelen-, eines Glaubensſchilds, 
Wenn mich die Zweifel gluthenvoll umthuͤrmen: 
Auch Hamburg ſei, wie es, der Zeit Beginn, 
Worin, aus Drangſal koͤſtlicher Gewinn, 

Uns frohe, friſche, freie Zeit mag ſchirmen! 


Darmſtadt. 
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+ Eduard Mörike + 


eſt's möglich? ſieht ein Mann jo heiter aus, 
Dem was der Väter Fleiß erſt gründete, 
Was vieler Jahre ſtille Thaͤtigkeit, 

Kraft und Geduld und Scharfſinn ihm gewann, 
In Einer Stunde fraß der Flamme Gier? — 
Ihn hebt die Fluth des herrlichen Gefuͤhls, 

Davon die bruͤderliche Menſchheit rings 


Im ſchoͤnen Aufruhr ſchwaͤrmt und Ehre mehr 
Als Mitleid zollt verhaͤngnißheil'gem Ungluͤck. 
Es dringt dieſelbe Macht, die fo ihn ſchlug, 
Die ew'ge, graͤnzenloſer Liebe voll, 

Aus ſo viel tauſend Herzen auf ihn ein, 

Und wie zum erſtenmal in ihre Tiefe 
Hinunter ſtaunend wirft er lachend weg 

Den Reſt der Schmerzen. Ihm hat ſich ein Schatz 
Im unerforſchten Buſen aufgethan, 

Und Nichts beſitzend ward er uͤberreich, 

Denn nun erſt einen Menſchen fuͤhlt er ſich! 
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— Indem er heute noch, fein neues Gluͤck 

Zu bau'n, den erſten Stein entſchloſſen legt 
Und ſchon im Geiſt den ſpaͤten Gipfel gruͤßt, 
Magſt du, o feige Welt, erkennen, was 

Der Menſch vermag, wenn ihn ein Gott beſeelt. 


Cle verſulzbach. 
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* Fr, Clemens. *+ 


o ſtiller Friede juͤngſt gewaltet, 

Behender Fleiß und frommes Beten 

Da iſt Getuͤmmel eingetreten, 

Und tauſend Haͤnde ſind entfaltet. 

/ Viel Bajonette wehr'n dem Gaffen, 
Dumpf rollt die Spritze, Ruͤden klaffen, 

Der Himmel iſt gefaͤrbt wie Blut. 

Hoch waͤlzet ſich des Dampfes Saͤule, 

Der Schlauch entfaltet ſich in Eile 

Und ſpeit Gewaͤſſer in die Gluth, 

Die des Geſchickes Hand entzuͤgelt. 

Ein Schwarm von Rettern, muthbefluͤgelt, 

Schießt aus der Gaffer Kreis hervor, 

Fort ſtuͤrmt er durch das rothe Thor, 

Um, wie's ihm heil'ge Pflicht geheißen, 

Den Raub der Lohe zu entreißen. — 

Zuruͤck! — des Hauſes Pfoſten wanken, 

Das letzte Band iſt ſchon zernagt, 


Das Ungluͤck ſchreitet wie Gedanken 

Und ſtuͤrzt wer ihm zu trotzen wagt. 

Denn wilder Elemente Toben 

Gehorchen nur der Macht von oben, 

Und was Jahrhunderte erbauet 

Wirft eine Stunde flugs herab, 

So ſteht Verzweiflung hier und ſchauet 
Stumm auf des Wohlſtands rauchend Grab; 
Die Mutter, an der Hand die Kleinen, 

Die nur, weil jene trauert, weinen, 

Die noch das Ungluͤck nicht verſtehn; 

Der Vater, mit der Bruſt von Eiſen, 
Kann nur im Schmerz noch Kraft beweiſen 
Und ſieht in Sturm und Flammenwehn 
Still ſeine Habe untergehn. 

Und trocknet ſanft der Mutter Wangen 
Von Zaͤhren, die ſein Herz nicht fand, 
Uud zeigt nach oben, nicht zu bangen, 

Und zeigt ihr ſeine ſtarke Hand, 

Denn das Geſchick mit ſeinen Thraͤnen 
Iſt durch Vertrau'n und Fleiß zu ſoͤhnen. 


Hamburg. 
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* Gustav Schwab. 


Feuers brünſte. 


it Feuerſchrift ſchreibt Gottes Hand 
die Selbſtanklag' in Menſchenweh, 

Und will, daß Menſchenmitleid ſie 
verwandel' in Theodicee. 


Stuttgart. 


— Ei 


„Adolf Bube. 


1. An die Deutſchen. 


5 5 ruͤder, entſproſſen 
„ heudiſchem Stamme, 
* N Lodert in Einer 
Herrlichen Flamme, 
Daß ſich aus Aſche 


Hamburg erhebe, 


Kraͤftiges Leben 
Fuͤrder uns gebe! 


Schleunig erſtanden 
Soll Es verkuͤnden, 
Wie ſich fuͤr Deutſche 
Deutſche verbuͤnden; 
Wie ſie in Zukunft 
Feindliche Schaaren 
Weg von den Grenzen 
Treiben zu Paaren. 


* 
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Allen Bedrohten 
Moͤg' Es dann zeigen, 
Wie in vergang'nen 
Blutigen Reigen: 
Bruͤder, entſproſſen 
Theudiſchem Stamme, 
Siegen in Einer 
Herrlichen Flamme! 


2. Betrachtungen. 


Wohl iſt der Menſch von Gott beſtellt 
Zum Haupt und Herrſcher dieſer Welt; 
Allein, wie groß auch ſein Gewicht, 
Des Schickſals Macht beherrſcht er nicht. 


Drum ſteuert oͤfters die Natur 
Feindſelig ſeiner Thatenſpur, 

Und ſchickt der Elemente Macht, 

Zu ſchlagen mit ihm heiße Schlacht. 


Sein Haus vernichtet Flammengluth, 

Sein Land empoͤrte Meeresfluth, 

Sein Schiff ein ungeheu'rer Wind, 

Und Krankheit raubt ihm Weib und Kind. 


Das Alles wirft ihm die Natur 

Oft ploͤtzlich in die Laufbahn nur, 
Auf daß er's mit den Waffen ſchlaͤgt, 
Die er in ſeinem Geiſte traͤgt. 


wi 
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Er fest der Wogen wildem Schwall, 
Der Wuth des Feuers Ziel und Wall, 
Der Sturm dient ihm auf ſein Gebot, 
Er hemmt und toͤdtet ſelbſt den Tod. 


So fuͤhlt er ſeiner Kraft Gewicht, 
Beherrſcht er auch das Weltall nicht, 
Er iſt und bleibt doch ſtets beſtellt 
Zum Haupt und Herrſcher dieſer Welt. 


Gotha. 
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* Friedrich Otte. * 


In einem Schiffe wiegt’ ich mich einmal 
Und ließ mich von den gruͤnen Wellen tragen, 
> Da jah ich dich im Abendſonnenſtrahl 

Mit deinen Thuͤrmen, deinen Haͤuſern ragen, 
O Koͤnigin der See, die an dem Strand erbaut 
Sich fernhin ſpaͤhend uͤber'n Anker beuget 

Und koͤniglich der Sonn' in's Antlitz ſchaut, 

Wann ſie der Fluth im Purpurglanz entſteiget! 


Gekreuzt die Arme, haftete mein Blick 

Auf deinen Zinnen und Pallaͤſten allen; 

's war Markttag juſt, ich ſah von meiner Brigg 
Ein ander Meer jenſeits des Hafens wallen. 

Denn endlos draͤngte ſich's, als waͤr's ein Jubelfeſt, 
Und endlos wogt' es, wimmelt' es im Hafen, 

Ein Meer von Menſchen, die aus Oſt und Weſt 
Mit ihren Schaͤtzen hier zuſammentrafen. 


Die See war ſtill. Mit bunten Wimpeln ſah 

Ich manches Schiff zum Heimathsſtrande ſtoßen, 

Und vom Verdeck ertoͤnte, von der Raa 

Das freie Lied heimkehrender Matroſen: 

Manch andres lief in's Meer, mit Blumen reich ge— 
ſchmuͤckt, 

Daß es ſein Heil in fernen Welten wage, 

Ich aber ſtand, der Gegenwart entruͤckt, 

Und ſah im Traum die alten Hanſa-Tage. 


Wie anders jetzt! Ein Aſchenhaufen loht 

Auf deinen Plaͤtzen, deinen Maͤrkten, Gaſſen! 

Auf deinen Truͤmmern irrt der blaſſe Tod! 

Ich ſteh' entſetzt und kann den Schmerz nicht faſſen — — 
Dein reicher Glanz, dein Leben iſt nicht mehr, 

Die Flammen praſſeln und die Glocken klingen; 

Am Strande leckt und ziſcht das wilde Meer, 

Als wollt's im Zorn die rothe Gluth verſchlingen. 


Kein Lied ertoͤnt, kein froher Schifferſang, 

Der dumpfe Schmerz will jedes Herz umklammern; 
Die Vaͤter irren wehmuthsvoll und bang, 

Die Kindlein heulen und die Muͤtter jammern! 
Und dies im Lenz, im Mai, wo friſche Bluͤthenluſt 
Sich ſonſt ergießt und wo der Himmel offen! 

Und dies im Mai, wo ſonſt die Menſchenbruſt 
Sich neuen Traͤumen hingiebt, neuem Hoffen!! 


* 
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Ich klage nicht! Dich hat der Herr erprobt, 

Als er die Leiden uͤber dich ergoſſen. 

Der Herr iſt groß, ſein Name ſei gelobt! 

Wir aber faſſen nicht, was er beſchloſſen. 

Ich klage nicht! Ich weiß, du wirſt mit neuem Muth 
Den alten Glanz, o Hanſeſtadt, erringen; 

Du wirft, ein Phönix, dich der Flammengluth 

Viel herrlicher, viel praͤchtiger entſchwingen. 


Mühlhauſen, im Elſaß. 
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„ Friedrieh Steinmann. *+ 


nd wie Ihr Alle euch vereint zum Bau 
Pee Des heil'gen Doms am deutſchen Rhein, 
7 5 * = 7 

I) fo ſchau 

Ich euch mit milder Hand auch nah'n dem 
7ER andern Strome.“ 
Die Worte, die ich ſprach einſt im Gedicht 
Zu euch, erfuͤllten ſie ſich herrlich nicht? 


Sie waren Taͤuſchung nicht, nicht eitele Phantome. 


e 


„Was ihr dem Giringſten thut, das thut ihr mir!“ 
Ein einig Volk von Bruͤdern waren wir 

Und ſtehn im Vorbild da dem ſpaͤteſten Geſchlechte; 
Denn Deutſchland's Fuͤrſten, Deutſchland's Volk geſammt 
Nur ein Gefuͤhl mit mildem Hauch durchflammt: 

Wir reichten Alle uns vereint die Bruderrechte. 


's hat ſich bewährt „daß Wohlthun deutſche Art: 
Hin zum Altar der Opfer dichtgeſchaart 

In vollen Haufen wogt's, und Alle brachten Gaben. 
Ein Wettkampf war's, geſteckt das ſchoͤnſte Ziel; 

Man ſchritt zur ernſten That gleichwie zum Spiel, 
Nicht zoͤgert Greis, nicht Kind, es eilen Maͤgdlein, Knaben. 
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Verjuͤngt in einer Größe, Macht und Glanz 
Hamburg erſteht in deutſcher Staͤdte Kranz 


Durch ſich und Bruderhuͤlf' trotz der Natur Empoͤrung. 


So wirkt und ſchafft ein Volk in Einigkeit, 
In Bruderliebe und Mildthaͤtigkeit, 
Und Leben neu entbluͤht dem Grabe der Zerſtoͤrung. 


Münſter. 
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Adolf Schults. + 


hr lieben deutſchen Sänger 
Von edlem Zorn entbrannt, 

Verklaget nun nicht laͤnger 
Das deutſche Vaterland! 


Ihr habt um ein zerriſſen, 
Um ein verblutend Herz 
Getrauert — und wir wiſſen: 

Gerecht war euer Schmerz. 


Vor wenig hundert Tagen — 
Wem waͤr' es unbekannt? 

Da mochten wir uns fragen: 
„Wo liegt das deutſche Land?“ 


Da lag in tiefem Schlummer 
Der freie, deutſche Sinn, 

Drum blickten drauf mit Kummer 
Die deutſchen Saͤnger hin. 
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Doch als ein Wetter drohte 
Vom fernen Weſten her, 

Da regte ſich der Todte, 
Erhob ſich traͤg' und ſchwer. 


Bald klangen deutſche Lieder 
Mit friſchem freiem Schall, 

Daß nicht der Rieſe wieder 
Dem Todesſchlaf' verfall'. 


Er hoͤrte d'rauf Gelaͤute 

Vom hohen Dom am Rhein; 
Vor ſeinen Augen heute 

Sank Deutſchlands Tyrus ein. 


Und heute nun — o ſchauet, 
Gekommen iſt der Tag: 
Nun hoffet und vertrauet, 
Der deutſche Geiſt iſt wach! 
Im Suͤden wie im Norden, 
Im Weſten und im Oſt 
Iſt er lebendig worden: 
Drum hofft und ſeit getroſt! 


Ihr lieben deutſchen Saͤnger, 
Von edlem Zorn entbrannt, 
Verklaget nun nicht laͤnger 
Das eigne Vaterland! 
Elberfeld. 
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Adolf Peters * 


Deutſchlands Erwachen. 


5 1 biſt erwacht in Flammen, 
Verkanntes Vaterland! 

Die Liebesgluth zuſammen 
Schlaͤgt uͤber Hamburgs Brand, 
Hilft baun, deckt alle Bloͤße, 
Errettet, ſtark in Noth, 

Iſt deiner kuͤnft'gen Groͤße 
Aufleuchtend Morgenroth! 


Du biſt erwacht in Fluthen, 
Des deutſchen Volks Verein! 
Verjuͤngt in Zornesgluthen 
Entſtiegſt du deinem Rhein! 
Bedraͤut uns Raͤuberfehde, 

Hebſt du den Speer ſo wild, 
Und ſeiner Wogen jede 


Wird Panzer dir und Schild. 
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Deutſchland, zu Gottes Ehre 
Biſt du erwacht in Stein! 
Der Dom zu Koͤln, der hehre, 
Soll unſer Sinnbild ſein! 
Baut! laßt euch nicht bethoͤren, 
Laßt in die Fluth des Rheins, 
Ihn auf zum Himmel ſchwoͤren: 
„Eins ſind wir Deutſchen, eins!“ 


Erwacht biſt du in Luͤften, 
Thuisko's aͤchter Sohn, 
Erloͤßteſt aus den Gruͤften 
Der Freiheit Wort und Ton! 
Und ob die Preſſe zwaͤngen 
Noch mag ein peinvoll Kleid, 
Die letzte Feſſel ſprengen 
Wird die allmaͤcht'ge Zeit! 


So rangſt du dich von Kleinheit 
An allem Urſtoff los, 
In Lieb' und Zorn, in Einheit 
Und Freiheit wirſt du groß! 
Denkt denn nicht bang des Euren, 
Du Volk, du Fuͤrſtenkranz! 
Gedenkt zuerſt des theuren, 
Des heil'gen Vaterlands! 


Dresden. 


Adalbert Harnisch. * 


Das Brandopfer. 


\ 


de, du reiche Hanſeſtadt 
Am großen Meer im Nord, 

Die Schutz und Schirm gegeben hat 
Dem freien deutſchen Wort! 


Es ſtand in dir ſo manches Haus 
Von altem Korn und Schrot; 

Du ſandteſt maͤcht'ge Flotten aus 
Mit Flaggen weiß und roth. 


Wo Marktgetoͤſe ſonſt erſchallt, 
Iſt's jetzt ſo wuͤſt und leer; 
Der Handelsſchiffe Maſtenwald 
Treibt heimathlos im Meer. 


Denn purpurrothe Flaggenzier 
Flammt ob der Haͤuſer Reih'n; 
Und in die Kirchen ſchlaͤgt die Gier 

Der Lohe wild hinein. 


Es iſt ein großes Opferfeſt, 
Ein großer Brandaltar, 

Auf dem von Nord, Suͤd, Oſt und Weſt 
Viel Gut gehaͤufet war. 


Doch aus der wuͤſten Aſchengluth 
Weit ſchoͤner denn zuvor, 

Mit freier Kraft und friſchem Muth 
Steigt Hamburg neu empor. 


So iſt des reichen Hamburgs Brand 
Ein herrlich Morgenroth, 

Das hell dem ganzen deutſchen Land 
Den Tag verkuͤndend loht. 


Hamburg's Buchhandel. 
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Du ſchonſt die Schlangen zwiſchen deinen Fuͤßen, 
Und trittſt den jungen Adlern auf das Haupt. 
G. Herwegh 
Es giebt im Nord ein Abdlerneſt 
In ſtiller Bucht am Meeresſtrande, 
Der Fels, auf dem es hanget feſt, 
Beherrſchet ringsum Meer und Lande. 
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Der Adler, der darinnen thront, 

Er laͤßt ſich nur gar ſelten ſchauen; 
Der freie Adler iſt gewohnt 

Zu uͤberfliegen Meer und Gauen. 


Der freie Adler ſchwebt hinan 
Am Sonnenlicht ſich zu ergetzen; 
Nur wenn erlahmt der Fittig, dann 
Mag ſtill er in das Neſt ſich ſetzen. 


Im Neſte hat er junge Brut. 
Schon ſtreckte ſtolz ſich ihr Gefieder, 
Und in der Sonne Strahlengluth 
Erſtarkten ihre jungen Glieder; 


Schon fuͤhlten ſie ſich ſtark und groß, 

Den Flug in's Meer der Luft zu wagen; 
Dies zeigt der Augen Gluthgeſchoß, 

Der Fluͤgel uͤbermuͤth'ges Schlagen. 


Da ploͤtzlich ward er aufgeſchreckt 
Der Aar. Es zucken jaͤhe Blitze 

Und eines Strahles Zunge leckt 
Entzuͤndend an der Felſenſpitze. 


Der Adler hebt ſich himmelwaͤrts; 
Nicht fuͤhlt er ſeine Feuernarben — 

Doch einen heißen tiefen Schmerz: 
Die jungen in dem Neſte ſtarben. 
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Die Jungen Adler, die ſo frei 

Die breiten Fluͤgel ſchon geſchwungen, 
Sie hat der wetterſchwangre Mai 

In einem Augenblick verſchlungen. 


Halberſtadt. 


„ K. Gödecke. + 


Drei Sonette an Jacob Grimm, 


uͤber das deutſche Woͤrterbuch. 


8 38. 


u edler Freund beginnſt ein Werk zu 
guten, 


Und jagen ſoll: „Dies Gut verbleibt uns eigen, 
Wenn alle Stunden auch Verluſt verkuͤnden.“ 
Daß alle Woͤrter doch im Buche ſtuͤnden! 
O wolle keins, und waͤr's auch neu, verſchweigen! 
Der neuen Deutungen verſchlungnen Reigen 
Laß ſich der alten Einfachheit verbuͤnden! 
Schreib in das Buch was fruͤher Recht geheißen, 
Und was ſie jetzt in dieſes Wort getragen 
Die Recht und Unrecht aneinanderſchweißen! 
Schreib was man Pflicht genannt in fruͤhern Tagen, 
Und was Beſtehen, Halten, Niederreißen, 
Empoͤren, Eid, Ehr', Lug und Schmach beſagen. 
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188. 


Du aber ſprichſt: „Ich will ein Werk begruͤnden, 
Das Euch den Reichthum, nicht das Elend, zeigen 
Und ſagen ſoll: „Ein Gut verbleibt uns eigen: 
Das reine Wort! Es trotzet Euren Suͤnden!“ 
Nur jene Woͤrter ſoll mein Buch verkuͤnden, 
Die uns den Voͤlkern unſrer wuͤrdig zeigen, 
Als deutſche Maͤnner, die es nicht verſchweigen, 
Daß Wort und That aus reiner Quelle münden. 
Die Zeit, in der das Unrecht Recht geheißen, 
| In der man Held ſpricht, will man Memme ſagen, 
Ich mag ſie nimmer an die alte ſchweißen. 
Was Luther ſprach will in mein Buch ich tragen, 
Was Hutten, deſſen werd ich mich befleißen 
Und ſchließen dann mit Goethes, Schillers Tagen. 
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Jetzt aber ſchreibſt Du, Angeſichts der Flammen, 
In denen Hamburgs ſtolze Kraft erbebte, 

Wie ſich die Kraft des deutſchen Volks belebte 
Und Aller Herzen einig ſchloß zuſammen; 

Wie ſich die Maͤchtgen, die dem Thron entſtammen, 
Der Schwache ſelbſt, an dem das Elend klebte, 
Wie ſich das Ganz', als waͤr's Ein Mann, beſtrebte 
Die Spur zu tilgen dieſer grauſen Flammen; 

Wie ſich die Voͤlker am entferntſten Strande 
In Mitgefuͤhl mithelfend raſch verbuͤndet, 

Den Schlag nachfuͤhlend in dem eignen Lande. 

Kein Wort iſt wuͤrdger, daß dein Buch es hegt, 
Als dieſe Gluth, die uͤberall gezuͤndet 
Und ihren Glanz um Welt und Nachwelt legt. 


Celle. 
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+ Georg Herwegh. 


Hin freies Wort in Hamburgs Flammen! 
Denn in den Flammen ſieht man's gern. 
Es wird mich Fuͤrſt und Volk verdammen, 
Und doch — ich find' kein Lied, ihr 
. Herrn, 8 
Kaum will ein Laut ſich in mir regen, 
Ein Laut fuͤr den Philiſterſegen, 
Der aus der heißen Aſche bricht; 
Laßt mich ein Spruͤchlein niederlegen: 
Bewahrt das Feuer und das Licht! 


Ihr wißt, ich bin ein ſchlechter Reimer, — 
Dieß liegt trotz eurer Nacht am Tag — 

Doch iſt mein Vers kein Waſſereimer, 
Den man zum Loͤſchen fuͤllen mag; 

Ich jauchzte, als die Feuerzungen 

Juͤngſt ſo beredt durch's Land geklungen, 
Und „Feuer!“ rief noch mein Gedicht. 

Ich hab' den Stuͤrmen zugeſungen: 
Bewahrt das Feuer und das Licht! 
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Manch trocknes Auge ward gefeuchtet, 
Manch kalte Seele wurde heiß, 
Und gluͤhend hat das Eis geleuchtet, 
Das ſtarre deutſche Gletſchereis; 
Der Bund der Eintracht ward geſchworen, 
Das Feuer hat uns neu geboren, 
Des Rheines Waſſer that es nicht. 
O ſei kein Funke je verloren. 
Bewahrt das Feuer und das Licht! 


Laßt ſie von Land zu Lande wallen, 
Die Gluth, die Wunder uns gebar! 
Laßt alle, alle Tempel fallen, 
Doch jede Seele werd' Altar! 
„Mehr Licht!“ Nur Licht kann das erretten, 
Nur Feuer tilgt das Mahl der Ketten, 
Das Feuer halte ſein Gericht! 
Auf Feuer will die Freiheit betten: 
Bewahrt das Feuer und das Licht! 


Zürich. 
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August Hesse, * 


1. Der Staatsmann. 


—ieber ſehn wir den Brand von ſaͤmmtlichen 

i freien Staͤdten, 

Denn daß das einzige Haus Rothſchild in 
Aſche verſinkt. 


2. Le Jacobin. 
Hei! wenn die Menſchen nicht reden, ſo rufen zur Rache 
ſelbſt Steine, 
Setzen die Freiheitsmuͤtz' auf ſich die Haͤuſer ſogar! 


3. Der moderne CTyriker. 


Hoch auf dem Thurme ſteh' ich und ſchaue die lodernden 
Flammen, 
Giebel ſtuͤrzen um mich, ſchier iſt mein Schnurrbart 
verſengt — 
Aber noch wilder zehrt die Gluth der Liebe mein Herz auf; 
Paſſend hat mich genannt „Nero der Dichter“ Kritik. 


— 


4. Eine Bühnenſchriftſtellerin. 


Waͤren Mimen nur hier, bei Gott! ich ließe im Freien 
Gleich mein neu'ſtes Produkt uͤber die Bretter hier 
gehn; 
Viel der Schoͤnheiten ſind und effektreiche Scenen im 
Stuͤcke, 
Leider nicht ſolch ein Brand. Herrliche Dekoration! 


5. Der Feuerbanner. 


„Baut ein Gefaͤngniß daruͤber, die Luft ſei den Flammen 


entgegen! 
Kettet den feurigen Arm! Stellt Eure Knechte umher! 
Woll't dann ein Waſſerkruͤglein darein noch geben — aus 
. Mitleid!“ 
Alſo des Zaubrers Spruch. Schuͤttelt die Zeit wohl ihr 
Haupt? 


6. Die Sentimentale. 
Schillers Gedicht von der Glocke! o, lies es mir vor mein 
Geliebter — — 
Ach, die entſetzliche Maͤhr bricht mir ſonſt blutend das 
Herz. 


7. Der Kaufmann. 


Mag auch das Bild des Gottes die gierige Flamme ver— 
zehren: 
Nicht was die Kraft erzeugt, göttlich allein iſt die Kraft. — 
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8. Der Politiker. 


Wahrlich es iſt doch ſchoͤn, was die deutſchen Zeitungen ſchreiben! 
Bietet der Krieg keinen Stoff, nicht auch die Diplomatie, 
Hoͤrt man aus Schleſien nichts mehr von den Reiſen des 
Koͤnigs von Preußen, 
Hoͤrt man aus Oeſterreich nichts vom Gedeih'n der Cultur, 
Lieſ't man vom Rhein nicht mehr, ſo kann man doch wieder 
jetzt leſen 
Von dem erſchrecklichen Brand, der ſich in Hamburg begab. 


9. Der Gelehrte. 
Ach! wer erſetzt mir die Hefte, die vielen theuren Excerpte, 
Gaͤnzlich hab' ich auf ſie meine Gelehrtheit gebaut. 
Dieſe Papiere machten mein ganzes Vermoͤgen; ſie ſollten 
Schaffen als Wirkungskreis einſt mir ein ruhiges Amt. 


10. Asmus. 


Frei aus der brennenden Stadt, ſo zieh' ich ein Liedchen 
mir pfeifend, 
Siehe: von meiner Hab fehlt mir kein einziges Stud. 


Berlin. 
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+ Heinrich proehle. + 


5 5 * 

E * 1. Der Sturz des St. Wicolaithurmes. 

Weil dir, erhabner Prophet, der ſinkend 
den Altar zerſchmettert, 

Singend aus reiner Bruſt: Ehre ſei 


Gott in der Hoͤh'. 


2. Hoffmann und Campe. 


Hoffmann und Campe verbrannt! Aufhebt das ſtrenge 
Verbot nun! 


Denn das beſchnittene Huhn gackt nur auf unſerem Miſt! 
3. Gedichte von Ludwig Uhland. 


Iſt es denn wahr, daß von allen ſie nur den Uhland gerettet? 
Aus der Zerſtoͤrung hervor rettet die Sage ſich nur! 


Halberſtadt. 
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| * P. E. J. 0 C h . * 


95 loſchen: 


Lebendig iſt's, als waͤre nichts geſchehn. 


Doch dieſer Anblick fuͤllt mein Herz mit Grauen. 
Wie der Scheintodte mit der Hand den Sarg 
Zerbricht, ſich aufrecht ſetzt in ſeinem Grabe, 
Dem dunkeln, und das Haupt hebt, waͤhrend noch 


Zu ſeinen Fuͤßen ſtill und ungeſehn 


Der Todesengel ſitzt, — ſo, Hamburg, du! 
Zertruͤmmre noch den Reſt des Sargs, und richte 
Dich ganz empor, verſcheuch den Todesengel, 


Sei frei und ſtark in alle Ewigkeit! 


a 95 in Monat ſchon, ſeitdem die Flamm! 


N O ſieh, in dieſen Gaſſen weilt der Tod, 

f Ich faß ein Herz, die Truͤmmer zu durch— 
wandern. 

Still iſt's und oͤde, und das Leben floh. 

Und dort? Ja dort, in jenem Theil der Stadt, 

Darf ich dem Auge traun, dort regt es ſich, 


Gewiß der Tod muß ſelbſt von Graͤbern fliehn, 
Blickt ihm das Leben kuͤhn dort in's Geſicht! 


er⸗ 


II. 


Zum Phönix⸗Jahr 1842. 


Der in die Flammen ſein Gefieder 
Jahrhundert um Jahrhundert taucht, 
Und aus den Gluthen immer wieder 
Neue Unſterblichkeiten ſaugt: 

Der Phoͤnir iſt das freie Wort, 

Das einſt von Huſſens Scheiterhaufen 
Sich murmelnd hob, und fort und fort 
Donnernd die ganze Welt durchlaufen! 


Wenn Sturm und Gluthen wehn zuſammen, 
Regt er der Schwingen goldnes Paar; 
Dann ploͤtzlich ſtreift er ab die Flammen, 
Und ſteigt empor, ein junger Aar. 

Wie aus dem Meer die Goͤttin ſteigt, 

Wie aus dem Morgenroth die Sonne, 
Erhebt er ſich ſo licht und leicht, 

Und gruͤßt den jungen Tag mit Wonne. 


O ſag, was ſchauſt du ſo verwundert 
O Phoͤnir in die junge Zeit? 
's iſt noch das naͤmliche Jahrhundert, 


Wir ſind die Alten, du erneut! 
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Die Zeit ift immer jung und frei, 
Wir find die Alten allerwegen! 

Und unſer Phoͤnir wieder neu: 

Auf und der Zukunft denn entgegen! 


Wien. 
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Ein Jeder werfe feinen Anker aus! 

Der Schiffer wirft vertrauend in die tollen 

Sturm aufgewuͤhlten Wogen ihn hinaus; 

Der Landmann rammt als Pflug ihn in die Schollen. 
Du aber raff' ihn auf und wirf ihn hin 

Weit in die See, du Meereskoͤnigin! 

Und wir? — dahin, wo uns noch glaͤnzt ein Stern, 
Ach, in die Zukunft — nur nicht allzufern! 


Heinrich Pröhle. 


= a reicht Gott, er hat fe ſchon gereicht, — 
das Ungluͤck ſelbſt. Die alte, edle 
Stadt wird in dem ihr gewordenen Schick— 
ſal, wie furchtbar es anfangs war, gewiß zu— 
5 letzt ein hohes Gluͤck eingeſchloſſen finden. So 
liegt auch die reinſte Perle in rauher, haͤßlicher Muſchel 
verſchloſſen, man muß dieſe nur zu erkennen und zu oͤff— 

nen wiſſen. 

Waren die Thraͤnen Europa's nicht ſchon in den Stun— 
den des erſten Schmerzes lindernder Balſam? Werden die 
Nachwehen der Schreckenstage nicht jederlei Kraft hoͤher 
ſteigern? ü 

Mit den neuen Wohnungen, die in edlerem Styl und 

| in freier Straßen aufſteigen ſollen, wird fich über dem 
Brandſchutt auch ein freieres, veredeltes Gemeinweſen erhe— 
ben; und mehr, und beſſer, denn Alles: das ernſte Schau— 
ſpiel vom Untergang und Vergaͤnglichen aller irdiſchen Habe 
wird den Sinn von Tauſenden, in und außer Hamburg, 


dem viel vergeſſenen Unvergaͤnglichen zuwenden. 


Aarau. 


„Lebrecht Dreves. + 


Ein Frühlingslied für Hamburg: 


. 
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< 
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. Ein großer Truͤmmerhauf', 
«5 Im wucherndſten Verwildern 


Sn 


| g Pal gothiſch⸗ edler at 
ier Wappen, halbzerſchlagen, 

Ein Heil'ger, halbverbrannt, ̃ 

Dort unter Sarkophagen 

Ein brennend Prieſtergewand. 


Als ſo wir troſtlos ſchauten 

Den Schutt der Herrlichkeit, 

Die unſere Vaͤter erbauten 

In alter ſchoͤner Zeit, 

Sah ploͤtzlich den Lenz ich klettern 
Raſch uͤber's wuͤſte Geſtein, 

Der brach mit Bluͤthen und Blaͤttern 
Auf einmal in's Thor herein. 


Der wies mit feinem Finger 
Weit rings in's Land hinaus, 
Wo noch manch' gruͤner Zwinger, 
Manch' laͤndlich ſtilles Haus, 

Der wies, wie er die Reſte 
Verſunkner Herrlichkeit 

Zu ſchmücken verſteh' auf's Beſte 
Mit der Hoffnung gruͤnem Kleid. 


O Fruͤhling, hell und heiter, 
O Hoffnung, lieb und werth, 
Ihr treuen Troſtbereiter 

Am umgeſtuͤrzten Heerd, 
Hoffnung und Lenz, ihr beide, 
Dem vaterſtaͤd'ſchen Gau, 

Wie Troſt ihr gabt im Leide, 
Gebt Kraft zum neuen Bau. 


Gebt Kraft und Muth zum Wagen, 
Zum Baue, ſtolz und frei, 

Daß er in ſpaͤten Tagen 

Der Enkel Freude ſei. 

Ja, ſeid der Enkel Freude, 

Doch auch der Ahnen Ruhm, 
Zukuͤnft'ge Prachtgebaͤude, 
Zukuͤnft'ges Heiligthum. 


O Leben, friſches, freies! 
Der Vogel ſingt im Baum; 
Mir iſt ſo wohl, als ſei es 
Geweſen nur ein Traum. 
Wohlan! es ſei geweſen 
Ein Fiebertraum die Gluth, 
Wir Alle ſind geneſen 

Und Alles wieder gut. 


Drum ſtark dem Schmerz gewehret! 
Genug iſt ſchon geklagt, 

Raſch wie der Bau verheeret, 

Sei auch der Bau gewagt. 

Und Alle, die ſich ſtellen 

Treu zum vereinten Bund, 

Euch, ruͤſtige Geſellen, 

Gruͤß' ich aus Herzensgrund. 


Hamburg. 
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Theodor Apel. 


Das neue Hamburg. 


Yrheben wird ſich, was ſie auch verlor 
Die alte Stadt, und ſchoͤner denn zuvor. 
Durchleuchten wird ſie nah und ferne Lande, 
Dem Phönir gleich, verjüngt von Feuergluth, 
In neuer Kraft erwachen nach dem Brande. 
Ihr Ruhm durchfliegt die weite Meeresfluth, 
Die Voͤlker preiſen laut den alten Muth, 
Die neue Pracht am ſchoͤnen Elbeſtrande. 


Neugierig ſteigen aus der Schiffe Raum 
Die fremden Maͤnner, traun den Blicken kaum — 
„Wie ſind entſtanden dieſe Prunkpalaͤſte? 
Log ein Geruͤcht nur von des Feuers Graus, 
Das unſer Aug' mit warmen Thraͤnen naͤßte? 
Wie hebt ſo ſtolz empor ſich Haus an Haus! 
Ein buntes Volk zieht laͤrmend ein und aus, 
Und hohe Thore laden uns als Gaͤſte. 
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Nein, nein, es iſt die alte Stadt nicht mehr! 
Durch dunkle Gaſſen zogen wir umher, 

Wo hell uns breite Straßen heut' empfangen; 
Wie ſtrahlen der Gebaͤude ſtolze Reihn, 

Die dieſen Platz umkraͤnzend, feſtlich prangen! 
Der neue Dom von praͤchtigem Geſtein, 
Die Glocken, deren Toͤne hell und rein 

Wie Dankgebete froh zum Himmel drangen! 


Rief Zauberei die Wunderpracht hervor? 
Wer nennt die Macht, die ſie heraufbeſchwor? 

Geſchehen Wunder noch in- unſern Tagen? 

Und ſchuf ein Gott, entſtiegen ſel'gem Raum, 

Was Menſchenwerk wir nicht zu nennen wagen?“ 
O waͤr' es Wahrheit, waͤr's kein leerer Traum, 
Und hoͤrt' ich ſtaunend, ihren Sinnen kaum 

Vertrauend, bald die Fremden ſo ſich fragen! 


Und traͤte dann ein Buͤrger ſtolz heran 
Und ſpraͤche frei: „Dies hat mein Volk gethan, 
Das ſeinen Fuͤrſten ſich zum Werk verbuͤndet; 
Vereinte Kraft hat dieſe Stadt erneut 
Und unſern Ruhm in Ewigkeit verkuͤndet; 
Zieht heim und ſagt, in alle Welt zerſtreut, 
Was hier der Bruder ſeinem Bruder beut, 
Und wie der Deutſche ſeine Staͤdte gruͤndet.“ 
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| O würd’ erfüllt, was dieſes Lied geträumt! 
| Bei Gott, es kann geſchehn! O nicht geſaͤumt, 
Damit kein Zweifel unſre That vernichte! 

Was iſt ſo ſchwer, das in Begeiſtrungsgluth 
Verbuͤndet, nicht ein großes Volk verrichte? 
Auf denn an's Werk mit ſtarkem, frohem Muth, 

Die Enkel preiſen, was Ihr heute thut, 
Und ew'gen Ruhm beut uns die Weltgeſchichte! 


| Leipzig. 
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=» Eduard Duller. * 


RS) 
2 NY 
> fr 85 2 5 
N r ſtieg, gefeſſelt Hand und Fuß, 


d A Doch frei das Herz, zum Pfahl hinan; 
g Weiſſagend rief der edle Huß: 

„Aus meiner Aſche fliegt ein Schwan!“ 
Einhuͤllt' ihn d'rauf der Flammenſchein, 
Ein fuͤrſtlichpraͤchtig Purpurkleid; — 

Und, was der Maͤrt'rer prophezeit, 

Traf ſicher, herrlich ein. 


fr 


ER 


Meerkoͤnigin, ſo weit gekannt, 

Als moͤvengleich ein Segel ſtreift, 

Dir hat das Haupt des Herren Hand 

Mit einer Flammenkron' umreift. 

Der aus dem Buſch zu Moſe ſprach, 

Rief laut durch Sturm und Noth und Tod: 
„Die Gluth, o Volk, iſt Morgenroth; 
Ein neuer Tag folgt nach!“ 
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Des Glockenſpieles letzter Klang: 

„Gott in der Hoͤh' ſei Ehr' allein!“ — 
„Und Frieden ſei die Erd' entlang,“ 
So ſtimmten alle Deutſchen ein. 

„Die eines guten Willens ſind!“ 

Der Will' iſt gut, die Kraft iſt da; 
Nun denn, ſo iſt der Tag auch nah. 
Drum: Hand an's Werk geſchwind! 


Der Tag des Herrn, doch nicht darum 
Der ſtille Tag der Ruh' zugleich! 

Der Tag: zu bau'n ein Heiligthum, 
Wie's noch nicht ſtand im deutſchen Reich! 
Ihr Fuͤrſten, ſtellt euch treu voran, 

Und legt zu Grund das Fuͤrſtenwort! 

Das Volk baut froh und ruͤſtig fort; 
Raſch waͤchſt der Bau heran. 


Es iſt das feſte Tempelhaus 

Des neuen deutſchen heil'gen Gral's 
Schon zieh'n die Tempeleiſen aus, 

Die Pfleger ſolchen Wundermal's; 

Wer treu ihm dient, hat dran ein Recht, 
Und wer ihn anblickt, den durchdringt 
Des Lebens Vollkraft; ſo, verjuͤngt, 
Erſteht ein neu Geſchlecht. 


104 


Und fragt ihr ſtaunend, wie er heißt, 

Der neue Gral, der Volkeshort? 

In Flammenzungen ſprach der Geiſt, 

Und noch in Feſſeln liegt das Wort. 

Wie lange noch? Zum Bau! Herbei! 

Dem Wort ſein Recht! Schafft Mann fuͤr Mann! 
Groß, einig, ſtark ſind wir erſt dann, 

Wenn Wort und Preſſe — frei! 


Darmſtadt. 


* K. Fr. II. Strass. + 


(Otto von Deppen.) 


An Hamburg 
geſchrieben am 25. Mai 1842. 


Da ruht mir feſt und theuer 
Dein liebes, liebes Bild! 


Es iſt dein deutſches Walten, 
Das mich ſo ſehr gebannt, 
Dein raſtlos, maͤchtig Streben, 
Das mich dir zugewandt! 


Du trugſt die deutſche Ehre 
Weit in die Welt hinaus, 
Wohl uͤber fremde Meere, 
Und wieder heim, nach Haus! 


Viel Gram hat dich betroffen, 
Allein, verzage nicht! 
Halt feſt am treuen Hoffen 
Auf Nacht erglaͤnzt das Licht! 
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Du bift vom deutſchen Stamme, 
Drum wirſt du ſtets beſtehn! 
Der Deutſche kann wohl fallen, 
Doch niemals untergehn! 


Ein Phoͤnir aus der Aſche 
Erhebe dich voll Pracht, 
Und zeig' den fernſten Landen 
Des Deutſchen Strebens Macht! 


Dein Ungluͤck ſchuf ſo herrlich 
Der Einheit neues Band! 
O moͤcht' es ewig halten 
Im deutſchen Vaterland! 


An die Deut ſchen⸗ 


Mit keckem Muth und heiter'm Sinn, 
Ihr Deutſchen, blick't zum Meere! 
Dort winkt Euch tauſendfach Gewinn, 
Und Eurem Fleiß die Ehre! 


Nicht harret, bis man kommt daher 
Zu ſuchen Eure Waaren; 

Nein, ſchiff't hinaus wohl uͤber's Meer, 
Durch Sturm und durch Gefahren! 


Und gluͤckt es nicht auch hundert Mal, 
Laßt doch Euch's nicht verdrießen? 
Nur muthig fort! und ohne Zahl 

Wird Gluͤck ſich Euch erſchließen! 


Und iſt es nicht Amerika, 

Das Euch erfreut mit Segen, 
So wendet Euch zu Aſia 

Und zu Neu-Holland's Wegen! 


Ihr habt ja Kuͤſten, Hafen, Holz, 

Was braucht es mehr zu Flotten. 

Wenn Ihr nur woll't, koͤnn't Ihr mit Stolz 
Bald wohl der Britten ſpotten! 


Die Lag' iſt nicht ſo ſchlecht, fuͤrwahr! 
Als Viele aͤngſtlich waͤhnen, 

Wo zieht zum Meer der Fluͤſſe Schaar, 
Iſt auch ein Lauf den Kaͤhnen! 


Nur Muth, nur Muth und Wagen kuͤhn 
Bei kraͤftigem Vereinen, 

Dann wird der Handel froͤhlich bluͤh'n, 
Des Wohlſtand's Sonn' Euch ſcheinen. 


Berlin. 


a a a w * 


M. E., PF A TT. 


Zwei Gedichte. 


= 95 och ſteigt der Dampf, noch glimmt der 
Brand 
Und flackert hell in naͤcht'ger Stunde; 
Noch, weit und breit, lauſcht Meer und Land 
Der ungeheuren Schreckenskunde; 


Noch kaͤmpfen Hoffnung und Verzagen 


In bangen Herzen, unruhvoll, 
Und Millionen Stimmen fragen, 
Was nun geſchehn, was werden ſoll. 


Wohlauf, Ihr Dichter, Mann fuͤr Mann! 
Hier ziemt es Euch voranzugehen. 
Laßt uͤber Truͤmmer hoch voran 
Des Liedes Oriflamme wehen! 
Zwar keine Mauern koͤnnt Ihr gruͤnden, 
Ihr lockt den Stein nicht mehr zum Stein: 
Doch koͤnnt Ihr Herzen noch entzuͤnden, 
Ihr koͤnnt die Geiſter noch befrein. 


Zeigt, wie aus Trümmern, neubelebt, 
Erprobt im Feuer und gereinigt, 
Ein neues Hamburg ſich erhebt, 
Das freie Maͤnner frei vereinigt. 
Vom Volk geſtiftet und beſchworen, 
Zeigt uns den neuen Buͤrgerbrief, 
Zeigt uns die neuen Senatoren, 
Die die Gemeinde ſelbſt berief. 


Das Banner laßt des Zollvereins 
Auf ſeinen Zinnen ſich entfalten! 
Denn dies allein, und anders keins, 
Kann Hamburgs Bluͤthe friſch erhalten. 
Doch laßt auch ſehn, wie dicht daneben, 
In ſiegsgewohnter, eigner Kraft, 
Sich auch die Fahne wird erheben 
Des Geiſtes und der Wiſſenſchaft. 


Und wie mit hochbeladnem Bord, 

Aus allen Stroͤmen, allen Meeren, 
Die Schiffer gern nach Hamburgs Port 
Die vollen Segel munter kehren: 

So ſollen auch die Geiſter wallen, 
So kehrt die Kunſt hier froͤhlich ein, 
Ja ſo, ein Rettungsport uns Allen, 
Soll Hamburgs freie Preſſe ſein! — 
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Das ift ein Wort, das uns gefällt, 
Das, deutſche Dichter, woll'n wir hören, 
Und wiederhallen wird die Welt 
In jauchzend wonnevollen Choͤren. 
Wie es aus Truͤmmern ſtolz wird ſteigen, 
Weil es dem Geiſte ſich vertraut, 
Das theure Hamburg ſollt Ihr zeigen, 
Wie es den Heerd der Freiheit baut! — 


Und nicht bloß an der Elbe Strand, 

Nicht in der Alſter gruͤnen Auen: 
O theures, deutſches Vaterland, 

Du ſollſt ihn auch, Du ſollſt ihn bauen! 
Auf allen Hoͤh'n in allen Gruͤnden, 

In Flammen ſollſt auch Du ergluͤhn, 
Daß alle Herzen ſich entzuͤnden 

Und alle Geiſter Funken ſpruͤhn! 


Was Schlacke war, laßt ohne Schmerz 
Zu Grunde gehn und ohne Trauern! 
Ein rechtes Erz, ein rechtes Herz 
Kann auch die Flammen uͤberdauern. 
Drum friſch an's Werk! es wird gelingen, 
Aus Feuer ging die Welt hervor: 
Ein Phönix breitet feine Schwingen, 
Die deutſche Freiheit ſteigt empor! — 


II. 


Neues Hamburg, junge Saat, 
Ausgeſtreut in Funken, 

Sei auf Maͤnnerwort und That 
Dieſer Wein getrunken! 

Maͤnnerthat und Maͤnnerwort! 

Und aus Truͤmmern bluͤhſt du fort. 


Zwar es war ein heißer Mai, 
Da die Glocken klangen 

Und von ſelbſt mit heiſerm Schrei 
In der Luft ſich ſchwangen: 

Stoßet an, daß heißem Mai 

Milder Herbſt beſchieden ſei! 


Daß aus Flammen unſer Muth 
Friſch hervorgegangen! 

Daß die Geiſter in der Gluth 
Feuer auch gefangen! 

Daß der alte, zaͤhe Stolz, 

Daß die letzte Kette ſchmolz! 


Dann, ſo ſtoßt noch einmal an! 
Dann iſt nichts verloren. 

Denn aus Flammen wurde dann 
Hamburg neu geboren! 

Dann durch Maͤnnerthat und Wort, 

Ewig, ewig lebt es fort. 
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Und fo laſſet Hand in Hand, 
Herz in Herz uns ſchlingen: 
Vaterſtadt und Vaterland! 
Beiden ſoll es klingen. 
Moͤge Hamburgs Feuerſchein 
Morgenroth der Freiheit ſein! 


Jena. 


» Eduard Wedekind. + 


Ein Pſalm. 


8 Au haͤltſt die Hochgewaltigen in deiner ſtarken 


Hand, 
Du winkſt und uͤberwunden ſtuͤrzt, der eben 
uͤberwand; 
Du haͤltſt die Voͤlker treu beſchirmt in deinem weiſen Rath, 
Den aber Menſchen-Kunſt und Witz noch nie ergruͤndet hat. — 


Du haͤltſt die Hochgewaltigen in deiner ſtarken Hand; 
So ragte ſie empor einmal aus Moskau's grauſem Brand, 
Und warf den Herrſcher in den Staub, gefeſſelt Jahr und Tag, 
Bis er an einem fuͤnften Mai befreit als Lelche lag. 


Und als derſelbe fuͤnfte Mai ward Tag der Himmelfahrt, 
Da ſchlug die Flamme wiederum empor nach Moskau's Art; 
Des Kaiſers Leiche liegt verſoͤhnt im Invalidendom, 

Und auf furchtbarem Scheiterhauf' die Stadt am Elbeſtrom. 
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Hat Deutſchland, hat denn Hamburg nicht ſchon Opfer 
g'nug gebracht 
Fuͤr jenes Frankengenius Despoten-Uebermacht, 
ER: 


Daß feinem Todes-Jahrestag zu feur'ger Himmelfahrt 
Es noch als Fackel leuchten ſoll, Jahrhunderte bewahrt? 


Du haͤltſt die Voͤlker treu beſchirmt in deinem weiſen 
Rath, 
Den aber Menſchenkunſt und Witz nie ausgegruͤndet hat; 
So ſende mir denn einen Strahl, o Herr, von deinem 
Licht, 
Was vor aus Hamburgs Flammen jetzt, wie einſt aus Mos— 
kau's bricht. 


Und Ahnung bebt durch meinen Geiſt, o Herr, du wirft 
es lenken, 
Daß ſich in Hamburgs Flammengrab werd' alle Truͤbſal 
ſenken, 
Die unſer theures Vaterland ſeit Moskau's Warnungszeichen 
Doch wieder ſollt', ein alter Fluch, umgarnen und beſchleichen. 


Ein Opfer dort, ein Opfer hier, Ein Geiſt in beiden 
Flammen! 
Das Opfer dort, weil deutſcher Sinn damals nicht hielt 
zuſammen, 
Das Opfer hier, daß feſter er hinfort zuſammenhalte 
Ein neues Zeichen, daß er nicht ſich immer wieder ſpalte. 


> 
Hört, wie des Ungluͤcks Kunde ſchreit hin durch das deut— 
ſche Land, 
Seht, wie ſich ihr entgegenſtreckt des Deutſchen Bruderhand, 
Ja, alle Deutſche ſind's einmal, ſind einmal wieder Bruͤder, 
Und Hochgefuͤhl webt Jubelklang durch Deutſchlands Trauer— 
’ lieder. 


Und doch — wo bleiben Bruͤder feſt in echter Bruͤderſchaft, 
Wenn nicht mehr waltet, uͤber ſie geſtellt, des Vaters Kraft! 
Das iſt der Deutſchen alter Fluch: ſie ſind ſich liebe Bruͤder, 
| Doch leider eines Hauptes nicht, nur eines Rumpfes Glieder. 


| O Herr, du haͤltſt die Mächtigen in deiner jtarfen Hand! 

| So lenke ihnen Herz und Sinn auf's deutſche Vaterland, 

Des alten Reiches Herrlichkeit erfuͤlle ihre Seelen, 

Daß, fern von Selbſtſucht, ſich und uns ein Haupt ſie wie— 
der waͤhlen. 


Wohl iſt es groß und koͤniglich, die Krone hinzugeben, 
Und anvertrauter Volker Gluͤck zu hoͤherm Glanz zu heben, 
Doch wer giebt nicht das Leben ſelbſt, von Kodrus an zu Allen, 
Die die Geſchichte hochgeſtellt, fuͤr Andrer Gluͤck zu fallen; 


Gebt unſerm Rumpf ein Haupt, nicht mehr bedarf's, um 
zu erreichen 
Den Platz, der unter allem Volk uns zuſteht ohne Gleichen? 
Und wie wir Alle emſig jetzt um Hamburgs Truͤmmer bauen, 
Zum ſtolzen Reichsbau wird's dann ſelbſt ein Stein mit 
allen Gauen. 


8 * 
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Und wie jetzt Hamburg ſicherlich empor wird ſchoͤner fteigen, 
Wird auch das alte heil'ge Reich ſich wie ein Phönix zeigen 
Im Schmuck der hoͤchſten Pracht, die je die alte Kaiſerkrone, 
Die Erbin Roms, umſtrahlet hat gleich einer Flammenzone. 


Du haͤltſt die Hochgebietenden in deiner ſtarken Hand, 
So lenke ihnen Herz und Sinn auf's theure Vaterland; 
Das Wollen iſt des Menſchen zwar, dein aber iſt die That, 
Der du die Voͤlker treu beſchirmſt in deinem heilgen Rath. 


Hann oder 


Kal Pater 


Doppel:Hamburg: 


Schwimmt Hamburg's Wogenbraut, 
N He Ein andres Hamburg, auf dem Meer, 
N Wie von den Feen erbaut. 
Es ſchwebt in wunderlicher Pracht 
Auf weitem Ozean, 
Die Haͤuſer ſauſen durch die Nacht 
Auf wilder Sturmes bahn. 


So wie der Schwan auf Wellen thront 
Ziehn Speicher durch die Fluth, 
Pallaͤſte, uͤberdraͤngt bewohnt 
Von ferner Welten Gut. 


Die Giebel prangen ſtraff und groß, 
Die Wimpel flattern bunt, 
Von luft'gen Stiegen der Matros 
Blickt auf das Erdenrund. 
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Denn endlos wie der Meere Schwall 
Dies Hamburg ſich erſtreckt, 
Umringt von beider Indien Wall, 


Den trop'ſche Pracht bedeckt. 


Doch ſeinen vollen Buſen druͤckt's 
An Hamburg's feſten Stamm, 
Mit ſeiner Liebe Schaͤtzen ſchmuͤckt's 
Den edlen Braͤutigam. 


Deß kuͤhnes Herz iſt jetzt beſchwert, 
Gebeugt das ſtolze Haupt, 
Von grauſenvoller Gluth verſehrt 
Liegt er gelaͤhmt, beraubt: 


Die reiche. Braut in Liebeskraft 
Hebt ihn verſchoͤnt empor, . 
Sein Herz, hat er ſich aufgerafft, 
Schlaͤgt hoͤher, als zuvor. 


Ein Phoͤnix ſchießt der Meeresaar, 
Empor aus Gluthgewog; 
So ſchwing' dein blitzend Fluͤgelpaar, 


Steig', Doppel-Hamburg, hoch! 


Dresden. 


Ex hr, die zu des deutſchen Volkes Fürſten ihr 
von Gott geſetzt ſeid, 
Schreitet vor; wir kommen Alle, Theil zu 
nehmen an dem Bauen. 
Auf verſunkner Zeiten Aſche hebt ſich kuhn der Thurm der 
Jetztzeit 

Hoch und feſt, von dem wir muthig in die kuͤnft'gen Zei— 
ten ſchauen. 


Wie aus Schutt und Aſche kraͤftig ſich erhebt das alte Hamburg, 
Soll das ganze liebe Deutſchland friſch und ruͤſtig auferſtehen, 
Auf den alten Truͤmmerhaufen hebt ſich eine neue Stammburg. 
Seht, wie luſtig von dem Giebel mannigfarbne Fahnen wehen. 


Deutſche Freiheit, deutſche Einheit ſind des Grundes erſte Steine, 
Freies Wort und freies Denken ſoll die Mauern feſt uns gründen, 
Nord und Suͤden, Oſt und Weſten, Keines fehlt in dem Vereine, 
Fuͤrſten wollen ſich und Voͤlker hiezu treugeſinnt verbuͤnden. 
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Drum, ſo laßt verſchiedne Faͤhnlein immer von den Zinnen 
flattern, 

Sind ſie alle doch zu einem großen Ganzen feſt verbuͤndet; 

Laßt verſchiedne Wappen prangen an der hundert Thore Gattern, 

Sind des Schloſſes Mauerwerke nur auf einen Fels gegruͤndet. 


Hamburg' s Buchhandel. 


II. 


Das Wort muß fort rumoren: 
— 


Luther. 


Hoch auf dem Felſen ruht erneut 
Das ſtolze Neſt des alten Aaren, 

Der Schutz mit ſeinen Fluͤgeln beut 
Den Jungen, die ſich um ihn ſchaaren. 


Doch herrſcht ein truͤbes Nebelgrau 

Noch in der Thaͤler tiefen Gruͤnden; 
Nur auf den Bergen glaͤnzt der Thau, 
- Der Sonne Nahen zu verkuͤnden. 


Und Morgen wird es, rothes Gluͤhn 
Verbreitet ſich am Himmelsrande; 

Der Sonne lichte Strahlen ziehn 
Die Schleier weg von Meer und Lande. 


ru ii 


— 


Der jungen Aare Schaar erwacht 


Und ſtreckt die Haͤlſe aus dem Neſte; 


Sie proben ihrer Schwingen Macht 
Umflatternd ihre Felſenfeſte. 


Dann fliegen ſie nach Suͤd und Nord 
Nach Weſt und Oſt in alle Lande, 
Sie fliegen fort und immer fort 
Von einem bis zum andern Strande. 


Und mitten durch den Nebelduft 
Der Wolken, die am Himmel jagen 
Im hellen Licht in freier Luft 
Welch frohes freies Fluͤgelſchlagen. 


Halberſtadt. 
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Wenn Eines zu dem Andern 
Auch nicht ſo recht will paſſen, 
So iſt's, als ob wir wandern 
Auf vielbelebten Gaſſen; 
Dort herrliche Caroſſen, 
Hier Wanderer zu Fuße, 
Dort jagen fie auf Roſſen 
Vorbei mit fluͤcht'gem Gruße; 
Hier ſiehſt du einen Knaben 
Gar luſtig vorwaͤrts traben, 
Dort einen wuͤrd'gen Greiſen 
Behaglich fuͤrbaß reifen. — 


A, Harniſch. 


* 


X Karl Hlalt aus. 


Der deutſche Münſter. 


wilt herbei aus allen Gauen! 
5 \ Einen Muͤnſter will ich bauen, 
Der nicht wanket in den Wettern, 


Eilt herbei, ihr Patrioten! 
Deutſchland, laß dich nicht verſpotten! 
Wer aͤcht deutſch iſt von Geſinnung, 
Schwoͤre zu der Maurer Innung. 


Luſtig muß der Arm ſich regen, 

Aus der Traͤgheit ſproßt kein Segen. 
Weil die Deutſchen zu viel denken 

Und noch ſteif ſind an Gelenken, 

Ging ſchon Herrliches zu Grunde. 
Koſtbar iſt oft die Secunde, 

Nun die rechte Zeit will kommen, 

Ruͤhrt euch tuͤchtig, das bringt Frommen. 


Die da drohn uns zu zerſchmettern. 


Flugs vor Allem Grund gegraben, 


Dauer muß ein Muͤnſter haben! 
Waͤhlt die Liebe zu dem Grunde, 
Denn es ſoll im deutſchen Bunde 
Liebe zu dem Vaterlande r 
Schuͤtzen vor Verrath und Schande. 
Haͤtte Liebe ſtets geleitet, | 
Waͤ'r mehr Segen ausgebreitet. 


Deutſchen Sinn ſtellt hin aus Mauern, 
Wenn im Suͤden Pfaffen lauern. 

Gegen Ruſſen in dem Oſten 

Laßt die Schwerter nicht verroſten, 

Gegen Frankreich in dem Weſten 

Baut am Rheine ſtarke Veſten. 

Und vor Englands Fluth von Waaren _ 
Moͤge Gott den Sinn bewahren! 


Waͤhlt die Treue zu dem Dache, 

Sie haͤlt Stich in guter Sache, 

Iſt ein Fels von ſtarkem Trutze, 

Iſt ein Schild zu Wehr und Schutze, 

Iſt ein ehrenhafter Spiegel 

Und ein eiſenfeſtes Siegel. 

Keine Bomben und Granaten 

Und kein Sturmwind bringt ihr Schaden. 


A 
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Waͤhlet Einheit zu der Spitze, 
Daß ſie auf dem ſtolzen Sitze 
Fuͤr die deutſche Muttererde 

Eine Freiheitsfahne werde. 
Einheit foͤrdert Rieſenwerke, 
Einheit giebt uns Felſenſtaͤrke, 
Wird den ſchlaffen Arm erſtraffen, 
Achtung ſchaffen unſern Waffen. 


Hoffnung laßt als Altar ſtehen, 
Ohne Hoffnung wir vergehen. 

Wenn in kummervollen Tagen 

Herzen brechen und verzagen, 

Wird an heitern Hoffnungsbildern 
Sich des Schmerzes Wermuth mildern. 
Hoffnung wird uns auch erloͤſen 

Von den Laſten und dem Boͤſen. 


Nun ſo ſprecht den Gottesſegen, 
Alles iſt an ihm gelegen! 

Kehrt euch nicht an Widerſacher 
Und an Spoͤtter oder Lacher, 

Recht und Wahrheit muͤſſen ſiegen, 
Trug und Falſchheit unterliegen. 
Streut nur aus recht guten Samen, 
Wird das Werk gelingen: Amen! 


Leipzig. 
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| * J. Valerius Kutscheit. + 


Karol Magnus Kirchenbau. 


Nun ſollt du dem Herren danken! 


Dieweil gefeſtiget ſteht dein Haus 
In Frankenland und Burgunden, 
| Und Baiern und Alemannenvolk 
| An deinen Thron iſt gebunden; 
| 


So ſollt du dem Herren, der allein 
| Kann Kron' und Zepter verleihen, 

| Zu Aachen oder Sankt Denis 

Ein Haus, einen Tempel weihen! 


Der Koͤnig ſprach: ihr rathet mir ſchlecht, 
Ihr Biſchoͤf' und ihr Pfaffen, 
Der Herr gab mit dem Zepter mir 
Ganz andre Dinge zu ſchaffen. 


Manch Pfaͤfflein ſprach da keck zu ihm: 
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Belauert wird meines Volkes Haus 
Von einem Feind im Oſten, 
Der nie meines Volkes Blut am Schwert 
Erkalten laͤßt oder roſten. 


Und eh nicht jeder Tropfen Bluts 
An dieſem Feind iſt gerochen, 

Eh wird fuͤr das Haus des Herrn kein Stein 
In meinen Landen gebrochen. 

Und König Karls Geloͤbniß war 
Nicht eitle Lippenrede, 

Er zog gen Sonnaufgang hinaus 
Zu blutig ernſter Fehde. 

Die wuchs zu dreißigjaͤhr'gem Kampf 
Und ſchwoll gen Norden und Suͤden, 
Doch Koͤnig Karl, bald hier, bald da 
Den Feind traf ohn' Ermuͤden. 

Und Gott ſah gnaͤdiglich darein 
Und gab wie ſchoͤnen Lohn ihm, 

Gab Sieg und aller Feinde Reich 
Und endlich die Kaiſerkron' ihm. 

Da ſprach zu den Pfaͤfflein Koͤnig Karl: 
Nun moͤgt ihr Klugen ſchauen, 

Ein Koͤnig ſoll ſeines Volkes Haus 
Vor Gottes Haus erbauen. 


Berlin. 
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Da iſt ein Mann erſtanden, 
Ein ganzer deutſcher Mann, 

Ein Deutſcher und ein Freier — 
Wer haͤtte das gedacht? 

Daß ſelbſt die deutſche Leier 

Aus ihrem Schlaf erwacht. 


Ein Deutſcher und ein Freier, 
Was ihr wohl ſelten ſchaut, 
Ja wohl ein kuͤhner Freier 
Um eine ſtolze Braut, 

Der ſchwur gar laute Fehde 
Der trotzigen Gewalt, 

Daß rings von ſeiner Rede 
Das Echo wiederhallt. 
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„Moͤg' Euch der Herr behuͤten 
Der Kronen lichten Glanz, 
Doch flechtet aus den Bluͤthen 
Auch endlich einen Kranz; 

Um all die deutſchen Sonnen 
Muß auch ein Himmel ſein, 
Es muß in Eine Tonnen 

Der deutſche Feuerwein!“ 


„Drum kommt, ihr Herrn, geſchwinde; 


Laßt uns zur Taufe gehn, 

Bei einem ſchoͤnen Kinde 
Sollt ihr Gevatter ſtehn! 
Wollt ihr den Namen wiſſen? 
Einheit, der ſoll es ſein; 
Ihr bindet in die Kiſſen 

Ihm wohl die Freiheit ein.“ 


„Und was ihr ſonſt veriprochen: 
Gebt auch die Rede frei! 

Er iſt ja doch zerbrochen 

Der Stab der Tyrannei; 

Nie wird ſich mehr erheben 

Bis zu des Adlers Neſt 

Die Wespe, die ihr Leben 

Mit ihrem Stachel laͤßt.“ 
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„Es wird zu nichte werden 

Der Sclaverei Fantom, 

Und frei rauſcht durch die Erden 
Der Freiheit Alpenſtrom, 

Der Strom, der ſich ſein Bette 
Nur tiefer, tiefer wühlt, 

Bis er die letzte Kette 

Der Menſchheit abgeſpuͤlt.“ 


„Vertrauet Eurem Volke, 

Dem Seemann, der nie irrt, 
Und weiß, was Euch die Wolke 
Am Abend bringen wird, 

Dem Schnitter, der die Garbe, 
Die reife, wohl erkennt, 

Dem Krieger, den die Narbe 
Vor jedem Treffen brennt.“ 


„Es kommt ein Sturm, drum gehen 
Die Seelen auch ſo hoch; 

Ihr muͤßt das Steuer drehen, 
So hoͤrt, ihr Fuͤrſten, doch! 

Hier hilft kein Compaßregeln, 
Hier hilft am Strand kein Thurm; 
Wollt ihr noch weiter ſegeln, 

So ſegelt mit dem Sturm!“ 


—— 
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So rief er laute Fehde 

Der trotzigen Gewalt, 

Daß noch von ſeiner Rede 
Das Echo wiederhallt; 

Den Weiſen, den geehrten, 
Hat's aber mißbehagt, 

Gleich jenen Schriftgelehrten, 
Wenn ſie der Herr gefragt. 


II. 


Unſeliger Eunuche Du, 
Der unſers Mundes Hauch bewacht, 
Und ſich fuͤr eines Sultans Ruh' 
Zum gottverfluchten Knechte macht. 


Du haſt mein bloßes Wort verdammt, 
Weil's nicht in eure Kuͤche paßt! 
Hat minder drum dieß Herz geflammt 
Und minder Dich und ihn gehaßt? 


O glaub' den Geiſt nicht unterjocht, 
Wenn Du vom Leib ein Glied getrennt, 
Du Sclave putzeſt nur den Docht, 
Damit das Licht noch heller brennt! 
Zürich. 
— 82 
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+ Ludwig w Erfurt. 


Johannes Gutenberg. 


u Mainz in feiner Zelle ein wackrer Mei— 
ſter ſaß, 

Vor ihm das Buch der Buͤcher, drin er 
andaͤchtig las; 

Gar muͤhſam war's geſchrieben auf weißes Pergamen, 

Und an des Buches Huͤlle ein ſchweres Schloß zu ſeh'n. 


Er ſog das Wort des Lebens mit vollen Zuͤgen ein, 
„O, ſprach er, heil'ges Kleinod, du ſollteſt eigen ſein 
Den Voͤlkern aller Zunge und nicht verſchloſſen ruh'n 
In Kloſterbuͤchereien, du ſollteſt auf dich thun. 


Und fuͤllen alle Herzen mit deines Heiles Kraft, 

Die mir in boͤſer Stunde ſo ſtarken Troſt verſchafft — 
Doch reichen nicht die Federn von Tauſend Moͤnchen hin, 
Nur Wenigen zu bringen den heiligen Gewinn. 


9 ud “ 
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Und ach — wie du verhalleſt, du hohes Himmelswort 
So nimmt der Zeiten Welle gar manchen Ausſpruch fort, 
Den hier ein Gottgeweihter, ein Weiſer hat erdacht, 
Damit er viele Geiſter lebendig angefacht.“ 


Johannes ſinnt, da ſenket ein Traum ſich ihm herab, 
Der ihn mit Wunderbildern gar zauberiſch umgab; 

Der ſchaut geſchaͤft'ge Haͤnde, ſie ſchnitzen Staͤbchen fein, 
Auf denen ſieht er Lettern, ſie ordnen ſie zu Reih'n 


Und tragen ſchwarze Farbe den kleinen Staͤbchen auf, 

Sie bringen weiße Blaͤtter und legen ſie darauf; 

Ein Druck — und was gewahrt er! „Im Anfang war das Wort!“ 
So glaͤnzt es auf dem Blatte — da war das Traumbild fort. 


Er wacht — es gluͤht und ſpruͤhet ſein Auge wunderbar, 
„Gefunden iſt's, gefunden, mir leuchtet's hell und klar; 
An's Werk mit friſchen Kraͤften, Gott gab es ſelbſt mir ein 
Und ihm ſoll nun mein Leben fortan geweihet ſein!“ 


Das hat er treu gehalten, und wie ſein Werk gelang, 
Verkuͤnden alle Voͤlker, im freud'gen Hochgeſang. 

Zu Mainz auf offnem Markte in Erz auf hohem Stand 
Steht nun das Bild des Meiſters weitſchauend in das Land. 


Erfurt. 
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» Ludwig Bechstein. 


Chlodio's Gemahel. 


(Fragment eines thuͤringiſchen Epos.) 


. Rauſcht' an den Bord geheimnißvoll, 
Schlug an den klippenvollen Strand, 

Mahnend, wie eine Geiſterhand. 

Vernahm ein Menſchenohr den Schall? 

Neigt ſich ein Ohr dem Wellenſchwall? 

Vielleicht, umzuckt von grellem Blitz, 

Dort im gethuͤrmten Felſenſitz, 

Wo Chlodio, der König, thronte, 

Baſina's Schoͤnheit trauernd wohnte? — 

Durch Nebelnacht und Sturmesbrauſen, 

Durch Wetterwuth und Wogengrauſen, 

Blickt dort ein Auge, geiſterhaft, 

Und gluͤhend, wie die Leidenſchaft, 

Herunter nach dem Meeresſchooſe, 

Blickt ſehnend eine freudenloſe, 

Einſame, holde Frauenroſe. 
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Der Herrſcher weilte laͤngſt ſchon weit, 
Die Koͤn'gin weilt in Einſamkeit. 
Ein Erker haͤngt hoch uͤberm Meer, 
An dem baſaltgefuͤgten Haus; 
Dort blickt ſo ſtill, ſo ſchoͤnheithehr, 
Das ſchoͤnſte Frauenbild heraus. 
Nicht nach des Gatten Wiederkehr, 
Gehn ihre Blicke ſuchend aus. 
Hinab, hinab nur, zu dem Grund, 
Zum zauberiſchen Meeresgruͤn, 
Darin an heitern Tagen bunt 
Sie ſieht der Tiefe Wunder bluͤh'n, 
In ſtillen Naͤchten leuchten — und 
Zwei Augen, gleich den ihren, gluͤhn. — 


Die Koͤn'gin ſinnt im Mondenſchein, 
Weſſ moͤgen dieſe Augen ſein? 
Wohnt in der Tiefe wohl ein Herz, 
Darinnen Raum fuͤr meinen Schmerz? — 
Weit uͤber's Meer die Blicke ſchweifen 
An manchem Tag, in mancher Nacht; 
Sie haften an den Nebelſtreifen, 
Und Seufzer ſteigen unbewacht, 
Wie irre Flaͤmmchen aus dem Schacht, 
(Wer kann ein liebend Weib begreifen?) 
Aus ihrer Bruſt voll Sehnſuchtmacht. 
Der Fels, darauf ſie wohnt, iſt kalt | 
Von warmer Welle nie durchwallt. 
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> 2 zu Be | 
Das Meer, das uferloſe Meer, | 
Es leuchtet zwar, doch liebeleer. 
Die Sterne dort, die Himmelskerzen, 
Sie gluͤh'n — und haben keine Herzen. — 
Was rauſcht, was klopft nur fort und fort . 


Da drunten an den Klippenbord? 

Die Welle klopft, die Welle ſchaͤumt, 
Die Welle lockt — Baſina traͤumt. 
Ihr eignes Herz klopft ſehnſuchtbang, 
Ihr eignes Herz lockt heißer Drang. 
Und zitternd ſteigt die Herrin nieder; 
Die Welle kuͤßt die ſchoͤnen Glieder, 
Und flieht auf einen Augenblick, 
Dann kommt ſie wiederum zuruͤck, 
Und ſchmiegt ſich um das hehre Weib, 
Und kuͤßt den marmorweißen Leib, 
Und ſpruͤht, wie zaͤrtlich, liebetrunken, 
Hoch an ihr auf in goldnen Funken. 


Baſina badet ſtill, entzuͤckt; 
Die Grotte, wo ſie weilet, ſchmuͤckt 
Sich ihr zum Tempel, zauberſchoͤn 
Zum Thron geheimer Luſt erſehn. 
Von zarter Daͤmmrung halb verdunkelt, 
Sanft von gruͤngoldnem Licht durchfunkelt, 
Durchrauſcht von warmer Wogen-Fluth, 
Halt fie das ſchoͤne Weib in Hut, 


Wie einer Muſchel Irisflimmer, 

Umfaͤngt der reinen Perle Schimmer. 
Baſina weilt und ſinnt allein: 

Wo moͤgen nur die Augen ſein, 

Die in der Tiefe mir gegluͤht, 

Die Flammen mir in's Herz geſpruͤht? 

Da blickt im Mondſcheindaͤmmerlicht 

Entgegen ihr ein Angeſicht, 

Das traͤgt die Augen, die ſie ſah, 

Das blickt nach ihr, das kommt ihr nah. 

Die gruͤnen Wogen rauſchen maͤchtig 

Und tief vom Grund erhebt ſich praͤchtig, 

Wie eines Gottes Kraftgeſtalt 

Ein Meereswunder — da durchwallt 

Sie Schauer, Bangen und Entzuͤcken. 

Sie muß in jene Augen blicken, 

Die zaͤrtlich heiſchen, zaͤrtlich fragen, 

Die mehr, als alle Worte ſagen. 

Ein leiſer Schrei, da ſinkt fie hin, 

Da weiß ſie nicht, die Koͤnigin, 

Ob Schwanenfluͤgel, oder Floſſen 

Gleich maͤcht'gen Armen, ſie umſchloſſen. 

Sie bebt, ſie ringt, das Wunder haͤlt 

Sie feurig, ſtark und ſtolz umwunden. 

Und ob die Krone ihr entfällt, 

Den Liebeswundern zugeſellt 

Geheimnißvoller Waſſerwelt, 

Hat ſie ein ſchoͤnres Gluͤck gefunden. — 


Die Welle war zuruͤckgeſchaͤumt, 
Der ſchoͤnſte Traum war ausgetraͤumt, 
Er warf, wie bleiche Nebelſterne, 
Die truͤbe, unheilvolle Saat, 
Er warf den Fluch treuloſer That 
Nachwuchernd in der Zeiten Ferne. N 
Doch glorreich ſtieg auf Chlodio's Thron, 
Ein ſieggekroͤnter Ueberwinder, 
Ein Burgenbauer, Staͤdtegruͤnder, 
Merwig, des Meereswunders Sohn. 


Meiningen, 
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* Hoffmann v. Fallersleben. 


Mein Lieben. 


Mel. Ach, wenn du waͤrſt mein eigen, 
Wie lieb ſollt'ſt du mir ſein! 


ie koͤnnt' ich dein vergeſſen! 

Ich weiß, was du mir biſt, 
Wenn auch die Welt ihr Liebſtes 
Und Beſtes bald vergißt. 

Ich ſing' es hell und ruf' es laut: 
Mein Vaterland iſt meine Braut! 
Wie koͤnnt' ich dein vergeſſen! 

Ich weiß, was du mir biſt. 


Wie koͤnnt' ich dein vergeſſen! 
Dein denk' ich allezeit; 

Ich bin mit dir verbunden, 

Mit dir in Freud' und Leid. 

Ich will fuͤr dich im Kampfe ſtehn, 
Und ſoll es ſein, mit dir vergehn. 
Wie koͤnnt' ich dein vergeſſen! 
Dein denk' ich allezeit. 


— 
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Wie koͤnnt' ich dein vergeſſen! 
Ich weiß, was du mir biſt, 

So lang' ein Hauch von Liebe 
Und Leben in mir iſt. 

Ich ſuche nichts als dich allein, 
Als deiner Liebe werth zu ſein. 
Wie koͤnnt' ich dein vergeſſen! 
Ich weiß, was du mir biſt. 


Breslau. 


LUS) 


„ Adalbert Harnisch. 


An Hoffmann von Fallersleben. 


„ Je ne changerai qu’en mourant.“ 


/ 


V N in ein’ges Blatt von Immergruͤn 
7 Iſt deines Siegelrings Symbol. — 
Ob andre Blumen praͤcht'ger bluͤhn, 
Wie's Immergruͤn gruͤnt keine wohl; 
Es gruͤnet, wenn der Lenz erwacht, 
Und ſchlingt ſich am Geſtein entlang 
In friſchen Gruͤnes voller Pracht: 


Je ne changerai que'n mourant. 


Und wenn der Sommerſonne Strahl 
Mit heißem Kuß die Welt umfaͤngt, 
Hoch auf dem Berg und tief im Thal 
Das Koͤpfchen manche Blume haͤngt, 
Verwelkt der Blaͤtter reiche Zier; 
Des ſaft'gen Immergruͤns Gerank, 
Es gruͤnet fort, noch gruͤner ſchier; | 


Je ne changerai qu’en mourant, 
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Und wenn des Winters Todtenkleid 
Sich kalt um Wald und Wieſe legt, | 
Auf den Gefilden weit und breit | 
Sich nirgend Blumenleben regt; 
Das Immergruͤn umrankt den Stein 
Und klimmt den todten Baum entlang, | 
In Jugendkraft und Jugendſchein: | 


Je ne changerai qu’en mourant. | 


Wenn dann des neuen Lenzes Gluth 
Die Welt zum Leben auferweckt, 
In jugendlichem Uebermuth 
Sich manches Bluͤmchen reckt und ſtreckt; 
Dann zeugt der Sonne heißer Kuß 
Viel Blumenduft und Vogelſang, 
Dann iſt des Immergruͤnes Gruß: 


Je ne changerai qu'en mourant. 


So, wenn Dich einſt im greiſen Haar 
Ein friſcher freier Fruͤhling gruͤßt, 
Der Tagesblumen bunte Schaar 
Um Dich ſich draͤngend munter ſprießt, 
Wenn froher, friſcher, freier Schall 
Ertoͤnet Berg und Thal entlang, 
Dein Wahlſpruch bleibt in jedem Fall: 
Je ne changerai qu’en mourant. 


1115 


9 1 


5. Mai 1821. 


Es iſt ein kleines Eiland 
Im großen Weltenmeer, 
Auf dem ein Rieſe weiland 

Ablegte Helm und Speer; 


Wo Scepter auch und Krone 
Der Herrſcher legte ab, 

Wo Frankreichs großem Sohne 
Nur blieb ein fremdes Grab. 


Er war ein arger Schnitter, 
Der manchen Halm zertrat, 

Doch mitten im Gewitter 
Geſä't hat gute Saat. 


Die Franken wurden Knechte, 
Die Knechte wurden frank, 
Das Wort vom alten Rechte 
Gewann gar hellen Klang. 


Die alten Truͤmmer ſanken, 
Die Schleier fielen fort, 

Frei wurden die Gedanken, 
Es wurde frei das Wort. 


Der uns als Feind ſich weiland 
Entgegen hat geſtellt: 
So wurde er ein Heiland 


Der ganzen weiten Welt. 
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Beim Gewitter. 
Vor dem offnen Fenſter Reben, 
Ein Gewitter im Entſtehen, 
In der Luft ein gluͤhend Wehen, 
Schwalben auf und nieder ſchweben. 


An dem Simſe lehn' ich ſtille. 
Hier und dorten Wolkenmaſſen! 
Sie begegnen ſich und faſſen 

Sich mit donnerndem Gebruͤlle. 


Wie die Blitzesſchwerter gluͤhen! 
Wie der Kampfplatz ſcheint geroͤthet! 
Als ob Tauſende getoͤdtet 

Wie die Donnerboͤller ſpruͤhen! 


Endlich ſchweigt das Kampfgetuͤmmel. 
Wer der Kaͤmpfer hat gewonnen? 
Beider Kraͤfte ſind zerronnen, 

Und die Sonne ſteht am Himmel. 


Langſam fallen Regentropfen 
Lieblich toͤnend auf den Boden, 
Und des friſchen Windes Oden 

Kuͤhlet meines Herzens Klopfen; 


Und des Friedens ſchoͤner Bogen 
Baut ſich auf im Nebelſchimmer. 
Schweigend lehne ich noch immer 

Auf das Fenſterſims gebogen. 
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Dichterglück. 
Seh ich Einen ruͤſtig wandern, 
Treibt die Luſt mich mit zu gehen, 
Von der einen Stadt zur andern, 
Zu den Bergen, zu den Seeen. 


Seh ich, wie die Voͤgel fliegen 
Froh und frei von aller Bande, 
Moͤcht' ich in der Luft mich wiegen, 
Ruhn am fernen Meeresſtrande. 


Seh ich hoch die Wolken ziehen 
Meilenweit in Augenblicken, 

Moͤcht' ich ſchnell von dannen fliehen 
Fortgefuͤhrt auf ihren Ruͤcken. 


Seh ich Nachts die hellen Sterne, 
Moͤcht' ich gerne ſie begleiten; 

Durch die Himmel moͤcht' ich gerne 
Fort von Stern zu Sterne ſchreiten. 


Alſo ſingt der kleine Knabe, 
Und mit haſtiger Geberde 
Greift er nach des Vaters Stabe 
Und — macht ihn zu ſeinem Pferde. 


Alſo ſingt der Juͤngling lauter, 
Will nicht mehr zu Hauſe bleiben 
Und — ſein eignes Huͤttchen baut er, 
Um darin ſich zu beweiben. 


10 * 
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Alſo ſingt der Mann, zur Reiſe | 
Sehnt er ſich aus feiner Klauſe; 

Doch die Kinder wollen Speiſe 
Und er bleibet auch zu Hauſe. 


Alſo ſingt der Greis, der muͤde, 

Doch die Kraft iſt ihm genommen £ 
Und bald bettet ewger Friede 

Tief in's ſtille Grab den Frommen. 


Nur dem Dichter ward's gegeben, 
So dem jungen wie dem alten, 

Mit den Wolken fortzuſtreben, 
An die Sterne ſich zu halten. 


Mag er ſingen mit dem Munde 
Oder nur im Herzen drinne, 

In des Lebens herbſter Stunde 
Oder bei dem Gluͤck der Minne. 


Wenn ihm boͤſe Wetter tagen 

Flieht er in die weitſte Ferne, 
Seinen Kummer, ſeine Klagen 

Theilen mit ihm Mond und Sterne. 
Seine Freuden, ſeine Wonne 

Sind nicht bloß am Heimathheerde; 
Seinen Jubel hoͤrt die Sonne, 

Seine Luſt fuͤhlt mit die Erde. 


Halberſtadt. 


* ,  Malkkutrt er sa 


Hagar in der Wüſte. 


er Himmel ruht, ein gluͤhend Erzgewoͤlbe, 
Auf Feuerſaͤulen ob dem Wuͤſtenſande, 

Die Luͤfte halten bang den Odem inne, 

Und Erd' und Himmel gluͤhn in ſtillem 
Brande. 

Und durch den heißen Sand ſchleppt todesmuͤde 

Ein Weib ſich, bleich, geſenkt die Augenlieder, 

Ihr uͤber'm Arme haͤngt ein blaſſer Knabe, 

Schlaf oder Ohnmacht feſſeln ſeine Glieder. 


Ach! laͤngſt gebrochen waͤren dieſe Kniee, 

Wenn ſie getragen ihren Leib nur haͤtten, 

Gaͤlt vor dem Tod' es nicht, der haſtig ſchreitend 
In ihre Spuren tritt, das Kind zu retten. 


So viel des Waſſers nur, als Tropfen ſiehet 
Der Morgen hell am Bluͤthenzweige blinken, 
So viel des Thaues nur, als eine Blume 


In einer einz'gen Sommernacht mag trinken! 
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Vielleicht, daß fie den Knaben noch entreiße 
Dem endlos ausgeſpannten Todesnetze, 
Doch ach! nicht eine Thraͤne hat ihr Auge, 
Womit ſie kuͤhlend ſeine Lippen letze. 


Ein Palmbaum raget einſam aus dem Sande, 
Mit welken Blaͤttern karge Schatten ſtreuend, 
Dahin wie's ihr vorm Auge ſchwirrt und kreiſet, 
Traͤgt ſie das Kind, dem ſichern Tod' es weihend. 


Und daß ſie nicht der Lippe letztes Zucken, 
Nicht ſehe ach! das bluͤh'nde Leben enden, 

Setzt ſie in eines Bogenſchuſſes Weite 

Sich hin, das Haupt verhuͤllend mit den Haͤnden. 


Und wie ſie ſo von namenloſen Qualen 
Durchbebt, des letzten Pulsſchlags ſelber harret, 
Und bald hinuͤber zu des Kindes Lager, 

Bald vor ſich in die oͤde Leere ſtarret, 


Da horch! da rauſcht, da brauſt es in den Luͤften, 
Als zoͤg ein Sturm daher in wildem Grimme, 
Dann tiefe Stille, wie in Tempelhallen, 

Und alſo toͤnt von Oben eine Stimme: 


„Was zagſt du, Hagar! wiſſe, daß die Augen 

Des Herrn auch ob dem Wuͤſtenſande wachen; 

Steh' auf! und reich' zu trinken deinem Knaben: 

Denn ſieh! ich will zum großen Volk ihn 
machen.“ 
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Die Stimme ſchweigt, und zu des Knaben Füßen 
Entquillt ein kuͤhler Born dem Flammenboden, 
Daß Graͤſer rings und duft'ge Kraͤuter ſprießen, 
Und Hagar thut, wie ihr der Herr geboten. 


Münſter. 


* Alexander Jung, x 


Nelſon⸗Schif f. 


9. 
G A 
des D 
92 x 
er 8 
N ie Fregatte kehret vom Siege zuruͤck, 
a Vom Siege bei Abukir; 


0 Verlernte das Segeln hier! 
Die Kugeln ſie pfiffen von Suͤden her, 
Sie pfiffen von Nord-Suͤd-Weſt, 
Der Schlacht-Orkan zerfetzte das Meer, 
Das ſchaukelnde Wallfiſchneſt! 


Die Fregatte kehret ſo ſtolz zuruͤck 
Vom Siege bei Abukir; 

Da zeigt ſich ein anderer Feind dem Blick 
Auf endloſem Schlacht-Revier. 


Er fliegt heran in ſtuͤrmendem Lauf; 
Der Delphine Befeſtigungsheer, 

Es wirft die Wellen als Schanzen auf 
Und Graͤben die Kreuz und Quer. 
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Es donnert jo hohl des Himmels Geſchuͤtz, 
Es kraͤuſelt ſich Purpurrauch, 

Es faͤhrt ein gelber, geſchlaͤngelter Blitz 
Vorbei an des Schiffes Bauch. 


Die Blitze, ſie zucken von Suͤden her, 
Sie zucken von Nord-Suͤd-Weſt, 

Der Himmels-Orkan zerfetzet das Meer, 
Das ſchaukelnde Wallfiſchneſt! 


Es ſplittert ein Blitz den Hintermaſt, 
Ein zweiter faͤhrt in's Verdeck, 

Schon wuͤthet von Oben des Feuers Glaſt, 
Das Waſſer unten am Leck! 

Es hilft nicht Loͤſchen, nicht Pumpen hier. 
Die Fregatte trinket und trinkt 

Den ſalzigen Todes-Trank mit Gier, 
Die Abendſonne ſinkt. 

Ihr letzter Strahl ſcheint auf ein — Grab, 
Die Mannſchaft iſt todesbleich; 

Doch loͤſt man wie ſonſt die Poſten ab, 
Doch wirbelt man Zapfenſtreich! — 


Königsberg in Preußen. 
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»Eduard BO a s. 


hi un . 


Fr Sr liegen China's öde Paradieſe; 

Mit kaltem Aug’, ein eingeſchlafner 
Rieſe 

Er regt ſich, ſpricht — doch ſcheinlebendig nur, 

Wie man auch Scheintod ſieht in der Natur. 


Die Mauer zieht ſich rings mit ihren Quadern, 
Den Blutlauf hemmend, daß des Lebens Adern 

Nicht wogen koͤnnen bis ins Weltenherz, 

Sie bleiben unberührt von Freud’ und Schmerz. 


Im Innern wandeln dumpfige Chineſen, 
Verſumpft, verblichen . . .. blaſſe Zwitterweſen 
Von Menſch und Pflanze... tragen ihren Zopf 
Und wuͤnſchen ſich den Mandarinenknopf. 


Sie kennen keinen Wechſel, keine Mode 

Und keinen Fortſchritt; ſtarr, wie die Pagode, 
Hat ſich das Volk ſeit ewger Zeit bewahrt, 
Es lebt und ſtirbt nach altgewohnter Art. 
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Wohl ſchallt es auf den Märkten, auf den Krahnen, 
Die Schnoͤrkelhaͤuſer ſchimmern porcellanen, 

Es rauſchen Jonken durch den gelben Fluß, 

Doch alle Raͤder treibt ein ſchaurig „Muß.“ 


Nicht warmen Menſchen, todten Marionetten 
Begegnen wir; es liegt der Geiſt in Ketten. 
Kein Ringen giebt's nach hohem, ſtolzem Ziel; 
Das Ganze iſt ein grelles Schattenſpiel. 


Englaͤnder brachten Opium her und tauſchten 
Sich reiche Waaren von den Giftberauſchten, 
Allein der Kaiſer zuͤrnte, und fortan 

Belegt' er allen Mohnſaft mit dem Bann. 


„Beim Voͤlkerrecht! Sie muͤſſen ſich vergiften!“ 
So rief Britannien; ſeine Flotten ſchifften 
Mit Truppen und Kanonen ſchnell daher, 
Und Feindeshand liegt über China ſchwer. 


Nie fuͤhrten Staaten ungerechtre Kriege, 

Doch nimmer hat die Welt von einem Siege 
So goldne Frucht gehofft — o, Wundertraum! 
Du biſt zu groß, noch faſſen wir dich kaum. 


Seht, wie in China's truͤbe Nacht die Sonne, 
Wie in die ungeheure Pulvertonne 

Ein Feuerſtrahl vom geiſtgen Lichte dringt, 
Daß ſie auf einmal erderſchuͤtternd ſpringt. 
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Beim ewgen Gott! Dreihundert Millionen, 
Die in den Grenzen jenes Reiches wohnen, 
Erwachen, doch der Freiheit Flammenlicht, 
Es blendet ſie, indem's die Nacht durchbricht. 


Welch neue Welt entfaltet ſich auf Erden, 
Wenn ſie aus Puppen wahre Menſchen werden, 
Wenn ſich das hingeſunkne Volk ermannt, 
Bewußt und ſtolz, zur kuͤhnen That entbrannt. 


Dreihundert Millionen aufgeruͤttelt 

Aus Krampf und Schlaf — die Knechtſchaft abgeſchuͤttelt! 
Dreihundert Millionen werden frei! — 

Brittannia, Muth! der Weltgeiſt ſteht dir bei! 


Landsberg. 
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Ludwig Storch. + 


Die weiße Stute 


\ Stute, 

Das ſchoͤnſte Pferd, das je dem reinen 
Blute 

Entſprang der edeln Race Kahillan? 

Wer er el Nabek wohl auf ihrem Ruͤcken 

Und ſtaunte nicht die Schlanke mit Entzuͤcken 

Gleich einem Wunderwerke an? 


Wem ſtrahlte reichrer Glanz von einem Felle? 
Es ſcheint der weiße Schaum der Meereswelle, 
Die brandend kocht. Wie ſtolz traͤgt ſie das Haupt! 
Wie gluͤht das Aug'! Wie ſtraͤubt ſie wild die Maͤhne! 
Ha welch Gebiß! So gleicht fie der Hhaͤne, 
Die friſche Menſchenleichen raubt. 


er kennt am Frat nicht Nabeks weiße 
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Noch einen Schatz beſitzt der kuͤhne Reiter 
Von gleichem Werth; es ſtampfet noch ein zweiter 
Den ſand'gen Boden ſeines Pferdeſtalls. 
Der andern Stute Pracht iſt braun von Farbe, 
Die Maͤhne doch, gleich einer Maisſtrohgarbe, 
Umwehet gelb den ſchlanken Hals. 


Von Neggde war ein reicher Mann gekommen; 
Von Nabeks Stutenpaar hat er vernommen, 
Und will mit Kenneraug' die Thiere ſehn. 
Drei Tage ſah des fremden Stammes Sproſſen 
El Nabek, als er ritt auf ſeinen Roſſen, 
Still mit verſchraͤnkten Armen ſtehn. 


Am vierten tritt der Fremde an die Pforte, 
Aus welcher Nabek ſprengt, und ruft die Worte: 
„Ich heiße Tamer, ſtamme von Daffir. 

Die weiße Stute hab' ich nun geſehen. 
Nicht ohne ſie kann ich von dannen gehen; 
Verkaufe Deine Stute mir.“ 


„„Mir iſt das Thier nicht feil,““ verſetzt der Reiter, 
Und trabet ſtolz mit leichtem Gruße weiter. 
„Dreihundert Beutel!“ ruft der Erſte nach. 

Drauf keine Antwort. An des Hofes Thoren, 
In jenes Roſſes Anſchaun ganz verloren, 
Steht Tamer fruͤh am fuͤnften Tag. 
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„Sechshundert Beutel!“ bot mit lauter Stimme 
Der Beduine, doch zu ſeinem Grimme 
Schenkt ihm el Nabek kein erwiedernd Wort. 
„Ich gebe tauſend!“ ſchreit mit wildem Feuer 
El Tamer, „ich bezahle ſie zu theuer.“ 
Doch Jener reitet ſchweigend fort. 


Als heim er kehrt, tritt Tamer ihm entgegen: 
„Gieb mir die Stute! Laß Dich, Herr, bewegen! 
Ich zahle hundertfach Dir, was ſie werth. 

Du haſt der Stuten zwei von hoͤchſter Schoͤne, 
Haſt hundert Roſſe noch und — keine Soͤhne, 
Gieb mir Dein edles weißes Pferd!“ 


Der Andre ſpricht: „„Ich mag ſie nicht entbehren; 


Ich halte beide Stuten hoch in Ehren. 


Mir ward kein Kind; die Stuten find mein Gluͤck.““ 
Da weint der fremde Mann: „Ich kann nicht leben, 
Fehlt mir das Pferd. Ich will Dir Alles geben, 
Was mir verliehen das Geſchick.“ 


„Zehn Zelte nenn' ich mein mit vierzig Decken, 
Auf deren jeder ſich zwei Sklaven ſtrecken; 
Zehn praͤcht'ge Hüllen noch für manchen Gaſt. 
Zweitauſend Schafe fuͤhr' ich auf die Weide, 
An ſechzig Roſſen hatt' ich meine Freude, 
Kameele zaͤhl' ich hundert faſt.“ 
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„Bei meinen Pferden, wie Du kannſt vermuthen, 
Stehn unſres großen Stammes ſchoͤnſte Stuten, 
Doch keine mag' ich, ſeit ich die geſehn. 
Nimm hin mein Weib, nimm Alles, was mein eigen. 
Gieb mir die Stute! Laß ſie mich beſteigen! 
Laß mich in Sehnſucht nicht vergehn!“ 


Auf dieſes Wort hoͤrt jenen man verſetzen: 
„„Mein Freund, ich geize nicht nach Deinen Schaͤtzen. 
Die Stute iſt nicht werth, was Dein Gebot. 
Du ſprichſt in Wahn; doch ſoll Dich das getroͤſten: 
Die Stute gaͤb' ich nimmer fuͤr die groͤßten 
Und reichſten Schaͤtze, ſelbſt in Noth.““ 


„„Nicht ohne ſie vermag auch ich zu leben.“ 
Und ſie iſt mein; wie koͤnnt' ich Dir ſie geben? 
So zieh denn heim, denn dies bleibt mein Beſcheid.““ — 
Er reitet fort und Tamers Thraͤnen rinnen. 
„Was fang' ich an, die Stute zu gewinnen? 
Ach! ſonſt erlieg' ich meinem Leid.“ 


Die Stute fuͤllt mit immer neuem Harme 
Sein Herz, auf's Krankenlager ſinkt der Arme, 
Ihn toͤdtet faſt der Sehnſucht heiße Pein. 

Da eines Tags beſtuͤrmen ihn Gedanken. — 
Die Straße ſieht man einen Bettler wanken: 
„Was gilt's, heut wird die Stute mein!“ 
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Und dicht am Wege kauert er ſich nieder; 
In ekle Lumpen ſind gehuͤllt die Glieder, 
Entſtellt iſt das Geſicht mit Pflanzenſaft. 

Da kommt el Nabek ſchon auf fruͤhem Ritte; 
Der Bettler ſtoͤhnt, als ob er heftig litte, 
Ihm ſei gebrochen jede Kraft. 


Und Nabek haͤlt ſein Pferd an voll Erbarmen: 
„„O kann ich dienen — ſprich! — Dir krankem Armen?“ “ 
„Ach, laß mich ſterben in der Wuͤſte nicht!“ 
„„Herauf zu mir! Ich will nach Haus Dich bringen.““ 
„Nicht ohne Deine Huͤlfe wird's gelingen,“ 
Der ſchlaue Bettler ſtoͤhnend ſpricht. 


Schnell ſpringt el Nabek von dem weißen Pferde, 
Zu helfen, wie es der Prophet ihn lehrte, 
Und hebt den ſcheinbar kranken Mann hinauf. 
Der ſchlaͤgt die Ferſen in der Stute Weichen: 
„El Tamer bin ich, und dies Pferd mein eigen!“ — 
Es fliegt dahin im raſchen Lauf. 


„„Halt einen Augenblick! Nur eine Bitte! 
Erreichen koͤnnen Dich nicht meine Schritte; 
Das ſchnellſte Pferd iſt Dein. Drum hoͤr' mich an! 
Drei Worte nur, dann reite lachend weiter, 
Und freue Dich der weißen Stute heiter, 
Wenn's Gott gefaͤllt, wie ich gethan.““ 


162 


Und Tamer hält. Was kann ihm Jener ſchaden, 
Der unbewaffnet in den ſand'gen Pfaden 
Von ferne ſteht. „So rede denn, Du Thor!“ 
„„O ruͤhme nie Dich, wie es Dir gelungen, 
Daß Du die ſchoͤnſte Stute haſt errungen! 
Vernehm' es nie ein ſterblich Ohr!““ 


„Warum?“ — „„Du wuͤrdeſt dem die Huͤlfe rauben, 
Der krank am Wege liegt. Wer wuͤrde glauben 
Dem Wort des Armen, ſeinem Bittgeſuch? 
Fuͤr einen Schelm nur wuͤrde man ihn achten, 
Verzweifelnd wuͤrd' er liegen und verſchmachten, 
Dann käme auf Dein Haupt ſein Fluch.““ 


Schnell ſpringt el Tamer von dem weißen Pferde, 
Und beugt ſich vor el Nabek tief zur Erde: 
„Dein weiſes Wort hat mich zuruͤckgefuͤhrt. 
Nimm hin, o Herr, nimm Deine ſchoͤne Stute; 
Ich bin beſiegt von Deinem Edelmuthe. 
Heil Dir! — Du haſt mein Herz geruͤhrt.“ 


Gotha. 


+ Ludwig Wihl, = 


Mein Pferd. 
(Nach einem franzoͤſiſchen Vorbild.) 


5 ein Auge kennt, bei Gott, kein ſchoͤnres 
ar Bild, 
O Als wenn die Maͤhn' das Roß umflat⸗ 
tert wild, 
Wenn ihm die Flamme aus den Augen 
/ ſpruͤht 
Und aus den Nuͤſtern heiß der Odem gluͤht. 
Mach' ich nun gar auf ſolchem Roß die Rund 
Am ſpaͤten Abend nach der zehnten Stund, 
Und es ſo raſch durch Wald und Felder geht, 
Daß es mir duͤnkt, als ob ſich Alles dreht, 
Dann ſchwelgt mein Herz in voller Freudigkeit, 
Gleich einem Weib von Ballmuſik erfreut, 
Gleich einem Kampfgeſchmuͤckten Koͤnigsſohn, 
Erfreut vom Kriegsgeſchrei, Drometenton. 


Wenn deine Bruſt durchwuͤhlt ein herber Schmerz, 
Giebt Lindrung dir der Mutter liebend Herz, 
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Doch biſt du eine Waiſe mutterlos, 

Verbirg den Schmerz und ſei er noch ſo groß; 
Ja, bohrt er ſelbſt ein Dolch ſich in dich ein, 
Ertragen mußt du und verſchwiegen ſein. 

Zerſtreu' dich nur ganz wie es dir behagt! — 
Sieh', Einer ſchwelgt, der Andre ſpielt und wagt, 
Ein Andrer liebt das Meer, beſteigt ein Schiff, 
Nicht fragend viel nach Sturm und Felſenriff — 
Er geht ein Gott auf neue Welten aus — 

Der ſucht ein Kloſter und ein Gotteshaus, 

Daß Gottes Gnade ihm, der ſeinen Leib kaſteit, 
Dem Buͤßer werd' zu Theil in Ewigkeit. 

Ein Blitzableiter in des Menſchen Bruſt 

Für heißen Schmerz und fibriſchwilde Luft 

Iſt auch ein Stuͤrmen durch den Wald, das Thal; 
So ich, zu lindern meine blut'ge Qual, ̃ 
Flieg' auf dem Pferd, wetteifernd mit dem Wind, 
Ich bin ja auch ein mutterloſes Kind. 


O fliege denn, mein Pferd, flieg' ſchnell und wild, 
Bis ſich der Schmerz in meinem Buſen ſtillt, 
Wenn ich durch Traͤume mich entruͤcke weit 

Der eingeengten rauhen Wirklichkeit. 

Ich traͤum' mich Sieger in Olympia, 

Bin ein Beduin', den heißen Tropen nah, 

Mit Curtius weih' ich mich der Unterwelt, 
Schwing' mich wie Caſtor auf das Pferd ein Held, 
Mir ward der Thetis, des Philippos Sohn, 
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Achilles Schwert und Alexanders Thron, 

Ein Cherub trieb ich aus des Tempels Thor 
Mit feurigem Schwerte einſt den Heliodor, 

Und wenn der Mond mit Strahlen ſilbern deckt 
Den Wald; wenn ſich ein Bergesgipfel ſtreckt, 
Daß er ein Schloß gleich der Alhambra ragt, 
Dann hab', Granada, zu traͤumen ich gewagt, 
In Bagdad und Medinah ein Kalif, 

Den Luſt zu reiſen fern nach Spanien rief. 


Weit von der Stadt, des Laſters Aufenthalt, 

Im thau'gen Thal, im tiefen ſchatt'gen Wald 

Will ich, mir ſchaffend eine neue Welt, 

Die Luft einathmen wie fie mir gefällt. 

O Pferd, du fuͤhlſt, daß ſtiller Schmerz mich treibt; 
Ha, wie ſich drob die Maͤhne dir geſtraͤubt! 

Wie wiehrſt und ſchaͤumſt und ſchlaͤgſt du mit dem Huf, 
Das iſt ein Seufzen und ein Schmerzensruf! 

Doch ich dich ſtackelnd herrſche: fort, nur fort! 

Vier Blitze zucken auf aus tiefem Wort 

Fort, fort! — So recht, das heiß' ich gallopirt, 
Mir wird es leicht, wenn Alles ſich verliert. 

An Waͤldern, Seen, Huͤgeln raſch vorbei, 

An Stroͤmen, Baͤchen, Grotten und derlei. 

Zieh' nur vorbei, du junge Maͤdchenſchaar! 

Was ſteht ihr da im reichen Lockenhaar; 

Was tanzt ihr da im hellen Mondenſchein; 

Laßt mich, laßt mich mit meinem Schmerz allein. 
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Ihr Augen ſchwarz, ihr Arme blendend weiß, 
Was wollt ihr nur mit Herzen gluͤhend heiß? 
Ihr tanzet froh, dieweil ihr noch nicht denkt, 
Geduld! auch euch wird ſpaͤter nichts geſchenkt! 


Auch ihr, ihr Störche, eilet klappernd fort, 

Der Vogler laurt, er ſteht mit Netzen dort. 
Bald naht die Zeit, wo ihr euch ſelbſt verbannt 
Aus kalter Zone hin zum Morgenland. 

O Morgenland, o Land der Poeſie, 

Für das ich ſchwaͤrm' und wie ein Kind ergluͤh'. 
Wie klein iſt Alles, gern gaͤb' ich's fuͤr dich, 


Mein Gold, mein Vaterland und ſelbſt mein Ich. 


O eile Pferd mit meinem Seelenſchmerz 
Nur immer fort, nur nimmer heimarhwaͤrts. 


Aachen. 
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| Emmanuel! Geibel. 


rei Bitten hab' ich für des Himmels 

N Ohr, 

Die ſend' ich täglich früh und ſpaͤt 

empor; 

Zum erſten, daß der Liebe reiner Born 

Mir nie verſieg' in Ungeduld und Zorn; 

| Zum Zweiten, daß mir, was ich auch vernahm, 

| Ein Echo weck, ein Lied, in Luft und Gram; 

Zum dritten, wenn das letzte Lied verhallt, 

Und wenn der Quell der liebe leiſer wallt, 
Daß dann der Tod mich ſchnell mit ſanfter Hand 
Hinuͤberfuͤhr' in jenes beßre Land, 

Wo ewig ungetruͤbt die Liebe quillt, 

Und wo das Lied als einz'ge Sprache gilt. 


Die Sonn’ hebt an, durch's Wolkenzelt 
Verſtohl'nen Glanz zu ſchießen, 

Da giebt es rings in Wald und Feld 
Ein Rauſchen, Rieſeln, Fließen. 


Das Eis zergeht, der Schnee zerrinnt, 
Wohl gruͤnt es uͤber ein Weilchen, 
Und leiſe fingt der laue Wind: 
Wacht auf, wacht auf, ihr Veilchen 


O warmes Saͤuſeln tief im Thal! 

O erſter Duft des Maͤrzen! 

Nun bluͤht und klingt die Welt zumal, 
Nun klingts auch mir im Herzen. 


Und wie die Luͤfte wundervoll 

Sich blau und blauer dehnen — 
Ich weiß nicht, was das werden ſoll, 
Was will dies Ringen und Sehnen? 


Mir wird die Bruſt ſo voll ſo weit, 
Als ob's drin bluͤht' und triebe — 
Kommſt du noch einmal, Jugendzeit? 
Kommſt du noch einmal, Liebe? 
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II. 


Ich moͤchte ſterben, wie der Schwan, 
Der langſam rudernd mit den Schwingen 
Auf ſeiner blauen Waſſerbahn 

Die Seele loͤſt in leiſem Singen. 


Und ſtarb er, wenn der Abend ſchied 
Mit goldnem Kuſſe von den Gipfeln: 
Nachhallend ſaͤuſelt noch das Lied 

Die ganze Nacht in Buſch und Wipfeln. 


O wuͤrde mir ein ſolch Geſchick! 
Duͤrft' unter Liedern ich erblaſſen! 
Duͤrft' ich ein Echo voll Muſik 

Dem Volk der Deutſchen hinterlaſſen! 


Doch Groͤßer'n nur ward ſolch ein Klang 
Nur Auserwaͤhlten unter Vielen, — 
Mir wird im Tode kein Geſang 
Verklaͤrend um die Lippen ſpielen. 


Tonlos werd' ich hinuͤbergehn, 

Man wird mich ſtumm zur Grube tragen, 
Und wenn die Feier iſt geſcheh'n, 

Wird Niemand weiter nach mir fragen. 
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III. 


Du fragſt mich, liebe Kleine, 
Warum ich ſing' und weine, 

Du fragſt mich, was mich ſchmerzt; 
Ich habe den Lenz verſaͤumet, 

Ich habe die Jugend vertraͤumet, 
Ich habe die Liebe verſcherzt. 


Mir ſchwoll der Becher am Munde, 
Ich hatte nicht Durſt zur Stunde, 
Ich ließ voruͤber ihn gehn; 

Ich ſah im ſchwellenden Laube 
Granate, Feig' und Traube, 

Doch hab' ich ſie laſſen ſtehn. 


Und als nun kam der Abend 
Die Sonn' im Glanz begrabend, 
Da war mein Durſt erwacht; 
Aber der Becher der Wonnen, 
Die Fruͤchte waren zerronnen, 
Und dunkelte rings die Nacht. 


Die Welt hat mich verlaſſen; 
Nun ſing' ich auf den Gaſſen 
Mein Lied, wie tief es ſchmerzt: 
Ich habe den Lenz verſaͤumet, 
Ich habe die Jugend vertraͤumet, 
Ich habe die Liebe verſcherzt. 
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IV. 
Das iſts, was an der Menſchenbruſt 
Mich oftmals laͤßt verzagen, 
Daß ſie den Kummer wie die Luſt 
Vergißt in wenig Tagen. 


Und war der Schmerz, um den es weint, 
Dem Herzen noch ſo heilig — 

Der Vogel ſingt, die Sonne ſcheint, 
Vergeſſen iſt er eilig. 


Und war die Freude noch ſo ſuͤß, 
Ein Woͤlkchen kommt gezogen, 
Und vom ertraͤumten Paradies 
Iſt jede Spur verflogen. 


Und fuͤhl' ich das, ſo weiß ich kaum, 
Was weckt mir tiefern Schauer, 

Daß alſo kurz der Freude Traum, 
Oder ſo kurz die Trauer? 


Bw 
Die Haide juͤngſt noch kahl und braun 
Nun bluͤht ſie dunkelroth, 
So bluͤht auch roth vor Luſt mein Herz, 
Und weiß von keiner Noth. 


Und war ich krank den Winter lang: 
Mich hat der Lenz gekuͤßt, 

Ich weiß nicht, wie ſo ſonnenhell 
Mir heut zu Muthe iſt. 


Als haͤtt' ich Flügel iſt es mir, 
Und koͤnnte mich ſchwingen kuͤhn 
In all den dichten Bluͤthenſchnee, 
In all das lichte Gruͤn; 


Als koͤnnt' ich fliegen hochhinauf 
Gewiegt vom Winde warm 

Wohl über Bluͤthenſchnee und Grun 
Bis in der Liebſten Arm. 


W. 


e 


Sup iſt's, die erſten Veilchen finden 
Im Thal am fruͤhen Lenzestag; 

Suͤß iſt's im Sommer unter Linden 
Geſaͤnge traͤumen, Blumen winden, 
Und horchen auf der Voͤgel Schlag; 


Und ſuͤß, im tiefen Blau zu ſehen, 
Wie ſanft der Abendſtern entglimmt; 
Auf hohem Quaderdamm zu ſtehen, 
Wenn uͤber'm Meer im Windeswehen 
Der Hall der Vesperglocken ſchwimmt; 


Jasmin und Roſen in die Fluten 

Zu ſtreu'n, die raſch entfuͤhrt ein Bach; 
Oder wenn Berg' und Inſeln gluten, 
Zu ſchau'n des goldnen Tag's Verbluten 
Von eines Griechentempels Dach; 


Und ſuͤß, in hohen Muͤnſterhallen 

Bei rother Kerzen Flackerſchein 

Der Meſſe mitternaͤcht'gem Schallen 
Zu lauſchen — durch die Pfeiler wallen 
Die Toͤne dann wie Geiſterreih'n. 


Doch zehnfach ſuͤßer will mir's ſcheinen 
Wenn mein Gemuͤth nur dran gedenkt, 
Wie ſich dein Aug' einſt zu dem meinen 
Gebeugt, und du mit leiſem Weinen 
Im Kuß die Seele mir geſchenkt. 


Lü beck. 
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x Gornelio. + 


Des Sommers Grab. 
sb ( 


Den Sommer mit dem Blumenkleide! 
Werft duft'ge Kraͤnze mit hinab, 
Gebt ihm von Bluͤthen ein Geſchmeide! 


Wer ſchreitet uͤber's Grab bei Nacht? 
Es iſt der Herbſt — in lautem Winde 
Kommt er daher; er kennt — gebt Acht! — 
Das Grab am Immergruͤngewinde. 


Der Mond wirft ſchaurig bleichen Schein, 
Die hellen Sternlein blicken truͤber, 
Und an dem gruͤnen Leichenſtein 
Eilt, nichts beruͤhrend, Herbſt voruͤber. 


Elberfeld. 


N 


* 
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eint ihr, wer will ſelig werden 
Muͤſſe gehn zum Himmel ein? 

Nein, fürwahr! man kann auf Erden 
Schon im Fruͤhling ſelig ſein. 


Unter Bluͤthenbaͤumen liegen 
Weich im blumenreichen Gras, 
Und im Arm ſein Liebchen wiegen — 
Welche Seligkeit iſt das! 


Stundenzwang. 


Wenn mich weckt das Morgenlicht 
Eil' ich in den Wald hinaus; 

Meine Uhr laß' ich zu Haus, 
Nach der Stunde frag' ich nicht. 
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Keines macht mir mehr Verdruß, 
Als wenn ich den Aufenthalt 

Hier im friſchen freien Wald 
Nach Minuten meſſen muß! 


Dein Name. 


Zur Zeit, da ich, mein Leben! 
Noch ferne war von dir, 

Da klang dein Name eben 
Wie jeder andre mir. 


Doch, hoͤr' ich auf der Gaſſen 
Den Namen heute — traun! 

Kann ich nicht unterlaſſen 
Darnach mich umzuſchaun. 


Und Allen die ihn tragen 
Den Mädchen groß und klein 
Moͤcht' ich gar gerne ſagen: 
So heißt die Liebſte mein! 


| 
2 Schwere Mahl. | . 
Kann ich kuͤſſend nicht beweiſen, * | 
Daß ich dein Getreuer bin, 0 
Sing' ich es in Liederweiſen, * |. 0 
Die ich ſende zu dir hin. | 
* | 
Wollteſt du, Geliebte, fragen, 
Welche Art mir lieber ſei, 


) 
| 
Kuͤſſend? ſingend? wird’ ich fagen: 22 ö 
| 


Llliiebſte, laß mir alle zwei! 1 
%. N 
Elberfeld. * . | 
a Be a | 
| * 
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Ken ET, 


E 
Un die Braut. 


* 
Su 


Du holdes Angeſicht, an meins gef ſchmiegt, 
Du keuſcher Arm, um meinen Hals ge— 


ſchlungen, 

Ay ci Du zitternd Herz, das mir am Herzen liegt, 
2 ＋ 8 * ’ 
f Ja, ihr ſeid mein! Ich hab' euch mir errungen! 


O, laß es laͤnger nicht Geheimniß ſein, 
Laß mich es gluͤcklich vor den Menſchen ſagen, . 
Laß von dem Berg mich rufen: Sie ift mein! 
Daß es die Voͤgel in den Himmel tragen. 


dein biſt du, mein auf ewig, ſuͤßes Weib! 
Keine Gewalt der Erde ſoll uns ſcheiden. 
Die Arme ſchlag ich ſtark um deinen Leib; 
Durch tauſend Schwerter will ich dich geleiten. 


Mir duͤnkt, auf ferner Inſel, Arm in Arm, 
Luſtwandeln wir an eines Huͤgels Rande; 

Des Fruͤhlings Odem zittert liebewarm, 

Die Wellen ſpielen ſchmeichelnd an dem Strande. 


Weithin auf hohem Meere ſtuͤrmt es wild, 


Doch dringt kein Brauſen feindlich zu uns uͤber. 
Die Nacht ſteigt nieder, Sterne ſchimmern mild — — 
O ſtill, Geliebte! — Engel geh'n voruͤber. 


II. 
An die Gattin. 


(Mit Thorwaldſens leierſpielendem Amor.) 


Amor zieht, der loſe Knabe, 


Muntern Schritt's durch Stadt und Land, 


Traͤgt als einz'ge leichte Habe 
Eine Leier in der Hand. 

Und er ſpielt ſo ſuͤße Weiſe, 
Wie kein and'rer Muſicus. 
Wo er wandelt, rauſchen leiſe 
Seufzer, Liebeswort und Kuß. 


Einſt, als wir im Thale gingen, 
Folgt' er leiſe ungeſeh'n, 

Ließ die Zauberſaiten klingen, 
Klingen — und es war geſcheh'n! 
Schon nach wenig Monden ſtanden 
Wir am Altar, ſchwarz und weiß. 
Eltern und Geſchwiſter, Tanten 
Schloſſen um uns her den Kreis. 
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Heut biſt du ein Jahr die Meine; 
Froh wie damals ruf' ich „ja!“ 
Und noch immer iſt der kleine 
Wunderſame Spielmann da. 
Doch die ſuͤßen Toͤne dringen 
Ernſter nun aus ſeiner Hand, 
Und, wie langſam ſie verklingen, 
Iſt ſein Blick empor gewandt. 


Amor iſt's nicht mehr, der loſe, 
Nein, die Liebe hochbeſeelt, 
Starke Liebe, wandelloſe, 

Die mit Treue ſich vermaͤhlt. 

Und ſo ſteh'n wir eng verſchlungen 
Wie zwei Baͤume. Ward das Beil 
Zu des Einen Fall geſchwungen, 
Bleibt der Andre nimmer heil. 


Doch, was innen ward lebendig, 
Treten muß es an den Tag. 
Schwache Klinge, die beſtaͤndig 
Muͤßig in der Scheide lag! 

Gleiche du dem tapfern Schwerte, 
Liebe, ſei im Kampf dabei, 
Wirf dich in die Welt und werde 
Menſchenliebe ſtark und frei. 


Oldenburg. 
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Philipp Engelhard Nathusius. + 


Abendgebet. 


Naſt deine goldnen Sterne 
Ueber den Himmel geſaͤt, 
Der uͤber Naͤh', uͤber Ferne 
Ewiger Blaͤue da ſteht: 


Saat großer ernſter Gedanken, 
Die durch die einſame Nacht 
Feierlich wachſen und ranken, 
Schwellend in ſchweigender Macht, 


Die zu der Erde hernieder 
Sproſſen von Bluͤthen umkraͤnzt, 
Daß die beſeelte hinwieder 
Stern unter Sternen erglaͤnzt. 


Vater der ewigen Sterne, 

Vater der ſeligen Luſt, 

Nimm mich, den Einſamen, gerne 
Still an die ruhige Bruſt. 


Gebirgsliedchen. 


Da unten im Thal 
Steht mein's Liebchen ſein Huͤttchen ſo klein und ſchmal; 
Kommt der Abend herein, 
Kann ich ſehn ſeine hellen Aeugelein. 


Wenn es Morgen wird, 
Da ſingt es und ſchwirrt, 
Da jauchzt es und ruft 
Im Herzen, in der Luft. 


Da lauf' ich hernieder, 
Da kommt es herauf, 
Da ſehn wir uns wieder 
Im vollen Lauf. 


Da tanz' ich, da ſing' ich, 
Da juchz' ich, da ſpring' ich, 
Da geb' ich ihm einen Kuß, 
Daß es lachen muß. 


Alt⸗ Haldensleben. 
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* M. N. 0. P. 11 


Schlummerlied. 


ute Nacht, ſuͤße Ruh — 
Gute Nacht! 
Schließ die muͤden Augen zu — 
Gute Nacht! 


Traͤum' von Blumen zart und hold, — 


Gute Nacht. 

Traum’ von Wieſen-Duft und Gold. — 
Gute Nacht. 

Traͤum' von Mond- und Lilienſchein — 
Gute Nacht. 

Traͤume von den Engelein — 

Gute Nacht. 

Suͤßern Traum noch wuͤnſch' ich dir — 
Gute Nacht. 

Traͤum' von Liebe, — traͤum' von mir. 
Gute Nacht! — 


e 


184 


* Adelheid v. Stolterfoth. + 


Auf ſchu b. 


N 
DI N Tea chreib' ich weiter? noch iſt nicht getrocknet 


= 


AN AR Glaͤnzend ſchwarze Tinte meiner Feder, 
AR Doch vergebens heute ringt die Seele 
< Nach Gedanken klar und lichtgeboren, 
Und ich finde nicht das Wort zum Worte 
Das ihn edel mir geſtalten helfe. 

Leſ' ich lieber — — meine Blicke ſchweifen 
Traͤumeriſch hinweg von dieſen Blaͤttern . 

Auf ein Buch, das vor mir aufgeſchlagen 

Drunten liegt mit tauſend Blumenlettern — 

O Natur! Du ſchoͤnſtes Buch der Buͤcher, 

Buch der Liebe, wie der hoͤchſten Weisheit! 

Laß mich wieder leſen deine Pſalmen, 

Deine hohen Lieder, deine Spruͤche, 

Und in Fruͤhlingsandacht tief verſunken 

Wird den Dichtergeiſt dein Licht verklaͤren 

Und melodiſch ihm als Lied entſtroͤmen. 

Geiſen heim im Rheingau. 
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* Henriette v. Bissing. * 


as Menſchenherz iſt ein wunderbares We— 
N ſen; je mehr es giebt, um ſo reicher 
und groͤßer wird es. Das reine Herz 
gleichet dem Himmel, Gott thronet in ihm; 
ſeine Sonne iſt die Liebe, die Alles belebt, Alles 
erwaͤrmt; ſein Mond die Freundſchaft, deren milder Glanz 
die ſchoͤne Welt ſeiner Gefuͤhle zuruͤckſpiegelt. Dem Heere 
der Sterne gleichet die Fuͤlle guter und reiner Gedanken, 
die ſelbſt noch durch die Nacht des Kummers blicken. Der 
Himmel in der Menſchenbruſt hat ſeine Morgenroͤthe, Hoff— 
nung; ſeine Abendroͤthe, Erinnerung; und ſelbſt an Wolken 
fehlt es nicht, mit denen Schmerz, Kummer, und ach! ſelbſt 
die Leidenſchaft ihn verſchleiern; Stuͤrme des Ungluͤcks rau— 
ſchen herbei und Alles wandelt ſich in Nacht um ihn her. 
Aber der Herr gebietet! und die Wolken loͤſen ſich in er— 
leichternde Thraͤnenſtroͤme auf und der Sturm hat nur dazu 
gedient, den Glanz des Himmels zu erhoͤhen; die Sonne 
ſtrahlt wieder hell, das ſanfte Licht des Mondes begluͤckt 
Alles, was liebevoll zu ihm ſich wendet; ſeine Morgen- und 
Abendroͤthe ſind ihm geblieben, und Gott waltet noch in 
ihm wie vormals. 
Nienburg a. d. Weſer. 


186 


* Emma v. Nin dor f. * 


Gemeinſames Loos. 


A eraufche dich in allem Süßen, 
Den jungen Mai ruf ihn zuruͤck, 
Umringe dich mit ſeinen Gruͤßen, 


Belade dich mit ſeinem Gluͤck. 


Denk dir des Fruͤhlings Wonneſchauern, 
So heiß du es empfunden haſt, g 
Denk dir des Fruͤhlings Himmelstrauern, 
Denk dir die ganze ſel'ge Laſt. 


Denk dir die tauſend Vogelkehlen, 
In denen Dank und Liebe girrt, 
Den Duft von tauſend Blumenſeelen, 
Der wie ein Kuß zum Himmel irrt. 


Die Nachtigall, die ſtumm geboren, 
Denk dir zu ſolcher Bluͤtennacht, 
Das kleine Herz, das ſchmerzverloren 
Und ſehnſuchttrunken lautlos wacht: 
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| Nicht einen Ton das Weh zu ſchildern! 
So einſam in der Seligkeit! 

Nicht einen Gruß den Sternenbildern, 
Den Lebenskelchen nah und weit! 


# 


Und jede Bruſt der Wonn' und Klagen 
Kennt ſolch geheimen Wiederhall, 

Und jede Bruſt muß in ſich tragen 
Die ſtummgeborne Nachtigall. 


Weinsberg. 
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Justinus Kerner.“ 


Sie Achte Thraͤne bleibt im Auge ſtille 


er \k / ſteh'n, 
AN) E Sie faͤllt zur Erde nicht, kein Andres 
Hr ee . darf fie ſeh'n; 


Kein Andres fpricht von ihr, in Mitleid nicht 
noch Spott; 

Daß fie geweinet ward, weiß Eines nur und 
Gott. 


Weinsberg. 
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„ Friedrich Rückert. 


Sommerſcherze. 


(Juli 1842.) 


I 


Ihr dummen rothen Beerchen, 
Noch vor Johannis roͤthelnd! 
Viel kluͤger ſind doch eure 
ö Geſchwiſter da die gelben. 
0 Sie ſind ſo reif und reifer 
Als ihr, doch halten Vögel 
Und Knaben ſie fuͤr unreif, 
Und greifen nach den rothen. 


a 


Man muß, um nicht gefreſſen 
Zu ſein in dieſem Garten, 
Sich nicht zur Schaue tragen. 
Doch ſeid ihr nicht ſo thoͤricht; 
Was kann ein armes Beerchen 
Verlangen, als gegeſſen 

Zu ſein je eh'r je lieber! 


ehe. 
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Dort ſteht noch auf dem Tiſche 
Die Bitterwaſſerflaſche; 

Sie ſteht zum Angedenken 
Beſtandner Bitterkeiten. 

Nun trink' ich ſuͤßes Waſſer 
Und ſuͤßen Wein, und blicke 
Nach dem getrunknen Bittern, 
Da ſchmecken ſie noch ſuͤßer. 


Das iſt der Strauch, von welchem 
Sie mir die Bluͤten brach; 

Mo find nun hin die Blüten, 

Und wohin iſt fie, ach! 

Und wenn ſie hier nun waͤre, 

Die Bluͤten fehlten ihr; 

Und waͤren da die Bluͤten, 

So fehlete ſie mir. 


Dein Weinen wie ein Lachen klingt, 
Und lachend iſt's als ob du weineſt; 
Die Leute zur Verzweiflung bringt, 
Daß Niemand weiß, wie du es meineſt. 


Eine Roſe glaͤnzt in voller 
Bluͤte praͤchtig, aber traurig 
Sind der abgebluͤhten Reſte; 
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Eine andre, minder glänzend 

In der Blüte, laͤßt die Flügel 
Welkend nicht ſo ſchmaͤhlich haͤngen. 
Eine Frau, huͤbſch in der Jugend, 
Und noch immer huͤbſch im Alter, 
Iſt viel ſchoͤner, als die ſchoͤne 

In der Jugend, die im Alter 

Sich zur haͤßlichen verwandelt. 


Himbeeren und Erdbeeren 

Mußt du nicht laſſen treiben 

In Wurzelſchoſſ' und Ranken, 
Sonſt tragen ſie nicht Fruͤchte. 
Der Geiſt hat ſolche Ranken 
Und ſolche Wurzelſchoſſe; 

Die mußt du auch nicht dulden, 
Sonſt bleibt dein Leben fruchtlos. 


In dieſer Waldesruh frag' ich, der daͤmmerlichten: 
Wie kommſt du, Herz, dazu, Traͤgoͤdien zu dichten? 


Verwirrung, Leidenſchaft, die keine Klarheit kennt! 
Denn die Unklarheit iſt der Tragik Element. 


Und haͤtteſt du dafuͤr Komoͤdien begehrt? 
Kannſt du die ſchoͤne Welt mit Luſt ſehn umgekehrt? 


Drum, fuͤr den Braus von Schmerz und Luſt die heitre Stille, 
Statt der Tragoͤdie, der Komoͤdie, die Idylle! 
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Wie Schiller ſchon geſehn, der weit davon doch war, 
Der ſelbſt nie klar ſich ward, doch ward ihm Vieles klar, 


Auch dies, daß uͤber der Tragoͤdie Gebiet 
Und der Komoͤdie noch die Ion? er ſieht. 


Ich hab' in meinem Garten 
Ein Dutzend Lindenbaͤume, 
Mein Nachbar hat in ſeinem 
Ein Dutzend Bienenſtoͤcke; 

Des Nachbarn Bienen ſuchen 
Die Bluͤten meiner Linden,: 
Wenn man mir nun nicht goͤnnte 
Das Summen ſeiner Bienen, 
Und wenn ich ihm nicht goͤnnte 
Den Honig meiner Bluͤten, 
Was waͤren wir fuͤr Nachbarn! 


An Atterbom in Upſala. 

Mit der Tragoͤdie Saul und David. 

Zur Erwiederung einer Sendung von ihm. 
Dein Brieflein kam zur guten Stunde, 
Mir toͤnte noch im Seelengrunde 
Der Nachklang von dem ſchoͤnſten Spiel; 
Ein Trauerſpiel iſt's uͤberſchrieben, 
Doch was davon in mir geblieben, 
Iſt aller Trauer Widerſpiel. 
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Wenn nun die ſauliſchen Gedanken 

Noch durch das Haupt unmuthig ſchwanken, 
Die Harfe David's ſchwichte ſie! 

Dir braucht' ich dieſe nicht zu leihen, 

Da, dich in Toͤnen zu befreien, 

Dir ja ein eigner Gott verlieh. 


So haͤngt ein Held die Waffen 
Im Tempel auf, mit denen 
Er ſchlug den Feind und ſiegte, 
Und freut ſich immer wieder 
An ſeinen Siegeszeichen: 

So heb' ich auf die Feder. 

In dieſem ſchoͤnen Kaͤſtchen, 
Gleich einem heil'gen Schreine, 
Zu dankbarer Erinnerung, 
Heb' ich hier auf die Feder, 
Womit ich Saul und David 
In einem Zug geſchrieben. 


Neuſeſ bei Coburg. 


2 
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+ Ernst Freiherr v. Feuchtersleben. + 


Akkorde. 


Er wurzelt in Vergangenheit, 
Indeß in ſeines Schattens Raum 
Der Zukunft heil'ge Frucht gedeiht. 


Der Wunderbaum heißt: Gegenwart; 

An ſeinem friſchen Stamme haltet 

Euch glaͤubig feſt, und ſchaut, und harrt: 
Was ſeiner Krone ſich entfaltet! 


Gluͤcklich, wer nicht ganz vergebens 
Von des Schönen Strahl beglaͤnzt, 
Den uralten Bruch des Lebens 

Durch das Spiel der Kunſt ergaͤnzt: 


Selig, wer, wenn ihm des Lebens 
Hand das bitt're Gift kredenzt, 
Mit der Palme ernſten Strebens 
Opfernd ſeine Schale kraͤnzt! 


Wir wiſſen's nicht: iſt's ein Erinnern, 
Iſt es ein Hoffen, 

Wodurch der Menſch im tiefſten Innern 

Vom Strahl der Dichtung wird getroffen. 

Wenn Nachtgewoͤlk ſich um ihn legt, 

Und Sturm, von dunkler Macht erregt, 

Das Bild, das er im Tiefſten hegt, 

Das ewig feſt gewaͤhnte, mit bewegt — 

Da naht ihr ſchmeichelnd, goldne Lieder, 
Ihr bringt es wieder, 


Und wie ein Himmel ſenkt ſich's auf ihn nieder! 


Verſchwende, Sommer, immer zu! 
Zu bald, zu bald nur ſcheideſt du; 
Und, der du ſammelnd ihn beerbſt, 
Bedenke fruͤchtereicher Herbſt: 

Was unter Winters Decke ruht — 
Es kommt dem Fruͤhling doch zu gut! 


Im ſanften, heil'gen Morgenroth 

Sieh'ſt du nur bleicher Sterne Tod? 
Geduld, bis Thau von Blumen ſchmilzt: 
Geburt iſt, was fuͤr Tod du hielt'ſt! 


Weißt du, was der ſtillen Roſe 
Mit ſo wunderſamen Schall 
Klagt die kleine, freudenloſe, 
Sehnſuchtvolle Nachtigall? 
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„Selig, wer im Drang des Lebens 
Einen weiß, der ihn verſteht! 

Weh ihm, — ſingt ſie — der vergebens 
Klaget, was die Luft verweht!“ 


Dem gepreßten Herzen klinget 
Mancher troͤſtende Akkord: 

Aber wahren Frieden bringet 
Nur ein einz'ges, ſtrenges Wort. 


Pflicht, geuͤbt mit feſtem Herzen, 
Bleibt allein euch ewig treu; 

Sie allein heilt alle Schmerzen, 
Sie allein macht Menſchen frei. 


Kraft und Weisheit, Licht und Friede 
Bluͤh'n aus ſtreng geuͤbter Pflicht — 
Horcht! denn in dem ſtillen Liede 
Kuͤndet ſich das Weltgericht. 


* A. NO du a g e l. 


Was iſt Poeſie? 


A 72 Sag', was iſt Poejte? 

| Sie hob ihr Flammenangeſicht, 

Sie ſchoß die Pfeile ſcharf und dicht; 
In ſtolzer Ruhe ſchien ſie fort. 

Mir blieb das ſchwere Raͤthſelwort. 
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Ich frug der Sterne wimmelnd Heer: 
Sagt, was iſt Poeſie? 

Sie goſſen aus ihr Stralenmeer, 

Sie flimmerten und glaͤnzten hehr; 

In ſtiller Pracht ſie zogen fort. 

Mir blieb das ſchwere Raͤthſelwort. 


Ich frug das Meer im Wogenſchwall: 
Sag', was iſt Poeſie? 

Es grollt' und ſchaͤumte mit Donnerſchall, 

Die Brandung aͤchzt' am Felſenwall, 

Im wilden Toben wogt' es fort. 

Mir blieb das ſchwere Raͤthſelwort. 


Ich frug den Wald am Bergeshang: 
Sag', was iſt Poejte? 

Die Baͤume ſchuͤttelten ſich lang 

Und neigten ſich und horchten bang, 

Im gruͤnen Daͤmmer ſchweigſam fort. 

Mir blieb das ſchwere Raͤthſelwort. 


Ich frug den muntern Silberquell: 
Sag', was iſt Poeſie? 

Der wanderluſtige Geſell 

Von Stein zu Steinen huͤpft' er ſchnell, 

In Eile plaudernd zog er fort. 

Mir blieb das ſchwere Raͤthſelwort. 


Ich frug die Roſe kelchbethaut: 
Sag', was iſt Poeſie? 
Das Maienkind, die Lenzesbraut, 
Erroͤthete ſo lieb und traut; 
In ſuͤßer Scham te glühte fort. 
tir blieb das ſchwere Raͤthſelwort. 


Ich frug die Saͤngerin der Nacht: 
Sag', was iſt Poeſie? 

Sie ſchmetterte mit Zaubermacht, 

Der Buſch erklang, das Echo wacht'; 

In leiſem Schluchzen ſang ſie fort. 

Mir blieb das ſchwere Raͤthſelwort. 
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Ich frug die Liebſte traͤumend leis: 
Sag', was iſt Poeſie? 

Ste legte ihre Wangen heis 

An meine Stirn, o Liebespreis! 

Sie lacht' und koſte fort und fort. 

Mir blieb das ſchwere Raͤthſelwort. 


Und als ich All' umſonſt gefragt: 
Sagt, was iſt Poeſie? 

Als jede Antwort mir verſagt, 

Da hat's im Herzen erſt getagt; 

So glaͤnzt und bluͤht, rauſcht, koſt nur fort 

Mir iſt geloͤſt das Raͤthſelwort. 


Darmſtadt. 


* A. Schott. * 


Der Tod und ſeine Hunde. 


er Tod dem grauſen Jaͤger gleicht, 


1 N Wir Menſchen feiner Beute, 
| . Nach uns er dieſe Welt durchſtreicht 
| Mit einer tollen Meute. 


Sein nimmerſattes Hundsgeſchmeiß, 
Freuden ſind es und Leiden, 

Dieſe nur ſchwarz, die andern weiß; 
So hetzt er uns mit beiden. 


Drum giebt's kein Wild, das ungehetzt 
Durchkommt beim großen Jagen, 
Drum bleibt kein Herz ganz unverletzt 

In dieſer Welt voll Plagen. 


Jam im Banat. 


— — 


Körner w Nietleben. 


Begegnen der Schiffe. 


(enn einſam uͤber ſtille Meereswogen 
Wir freudlos Tag' und Naͤchte ſind 
T gezogen, 
Wie ſuͤß, wenn dann — bezeug' es, 
wem's geſchehn! — 
Wird bei der Morgenſonn' ein Schiff 
geſehn! 
Ploͤtzlich gluͤhn die Augen Jedermann, 
„Setzt ein Boot aus!“ ruft es jubelnd dann, 
„Setzt ein Boot aus!“ ſchallt's zu uns zuruͤck. 
Was giebt's Neues? bringt ihr Freud' und Gluͤck? 
Man refft die Segel, naht, die Rede geht, 
Wie's mit den Freunden und der Heimath ſteht; 
| Doch bald, zu bald, ach! ſcheiden wir mit Weh, 
Zu ſegeln wieder durch die ſtille See! 


Halle a. d. Saale. 


Berlin. 


* F. La r c K 0. * 


Reichthum. 


ruͤhlingsduͤfte, 

Maienluͤfte, 

Sonnengoldner Morgenſchein, 
Waldesduͤſter, 
Baumgefluͤſter; 

Herze, Alles iſt ja dein. 


Maienklaͤnge, 

Laubgehaͤnge, 

Schattger Lauben gruͤne Zier, 
Wuͤrzge Friſche 

Im Gebuͤſche: 

Alles, Herz, gehoͤrt ja dir. 


Muntre Quelle, 

Waſſerfaͤlle, 

Stolze Schwaͤne auf dem Teich, 
Thaujuwelen, 

Saͤngerkehlen! 

Menſchenherz, was biſt du reich. 


—— — 


Caroline Leonhardt - Lyser. + 


Jahreszeiten. 


enn im Mai die Knospen ſpringen, 
Eil' ich in den gruͤnen Hain, 
Ich muß jubeln, ich muß ſingen, 


Und die Voͤglein ſtimmen ein. 


Wenn die goldnen Aehren ſchwellen, 
Und die holde Sonne gluͤht, 

Wiegt man ſich auf blauen Wellen, 
Singt im Kahn ein Schifferlied. 
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Wenn die ſuͤßen Trauben blinken, 
Und im Glaſe perlt der Moſt: 
Singen muß man, will man trinken, 
Heit'res Lied wuͤrzt jede Koſt. 


Wenn die Silberflocken fallen, 
Toͤnet wieder unſer Sang! 

Und zum hehren Chriſtlied hallen 
Glocken ihren Weiheklang. 


Darum heget ſuͤße Lieder 

Tief und rein in Eurer Bruſt! 
Morgens ſingt und Abends wieder, 
Denn im Sang wohnt Leid und Luſt. 


Dresden. 


* J. P. Ly S e r. * 


Fresco-⸗ Sonett. 


gt mir die ae dennoch treu geblieben. 
Ja, ich vermag es noch, wie ſonſt zu lieben, 
Empfinde noch wie fruͤher Luſt und Leid! — 


Und noch wie ſonſt bin ich zum Kampf bereit! — 
| Ob mich das Schickſal rauh umher getrieben: 
| Was ich gedacht, geſungen und gefchrieben, 
| Friſch blieb's und troget der Vergaͤnglichkeit. 


Warum das wohl? — ſo Manchen ſeh' ich alt, 
Der doch viel juͤnger iſt, denn ich, an Jahren, 
Und weniger des Weh's als ich erfahren. 


| Ich ruͤhme mich der ſchaffenden Gewalt, 


Des jugendlichen Sinn's fuͤr edle Thaten, 
Weil ich die Jugend nimmer feil ver rathen. 


Dresden. 


e 
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E Rudolf Hirsch. * 


Ein Erkennen. 


7 m Brunnen liegt ein fremder Greis, 
Die kargen Locken ſilberweiß. 


Die Laute ruht in ſeiner Hand, 


Daran ein laͤngſt verfaͤrbtes Band. 


Er lechzt nach einem Trunke ſehr, 

Doch iſt das Brunnenrad ſo ſchwer. 
Drum ruht er ſtill, in ſich verſenkt; 
Ob Jemand ſeiner wohl gedenkt? — 
Kommt eine Maid, wie Roſen ſchoͤn, 
Die hat den fremden Mann geſehn; 
Und eh' ſein Mund darum ſie bat, 

Sie drehte flink das Brunnenrad. 

Sie reicht dem Greis ein Kruͤglein dar: 
„Nehmt, lieber Mann! friſch iſt's und klar!“ 
Doch wie der Alte ſie erblickt, 

Er auch mit einem Mal erſchrickt. 


Kaum ſah er je jo holde Maid 

In allen Landen weit und breit; 

Und ihn beduͤnkt, die jetzt er fand, 

Hab' er geſchaut im — Jugendland. 
„„Du ſchoͤnes Kind, du liebes Kind! 
„„Komm, komm zu mir heran geſchwind! 
„„O Gott! dies Aug', ſo veilchenblau — 
„„Dies Antlitz rein, wie Morgenthau — 
„„Die Zuͤge fromm und friedensklar — 
„„Dies gelbe Ringellockenhaar. — 

„„O ſprich, wie heißt der Vater dein — 
„„Nicht doch — wie heißt dein Muͤtterlein?““ 


Erſtaunt, beklommen lispelt ſie: 
„Die Mutter, lieber Mann? — Marie!“ 


„„Still, ſtill, o ſchweig! gieb mir die Hand, 
„„Von meiner Laute ſchling' das Band, 


„„Und, wenn die Sonn im Untergehn, 
„„Dann laß es deine Mutter ſehn! 


„„Mich treibt es fort, leb wohl, Marie!““ 
Und auf die Stirne kuͤßt er ſie. 


Dann bog er um die Gartenwand, 
Und ihren Blicken ſchnell entſchwand. — — 


Im Thal die Vesperglocke klingt, 
Die Sonne in den Bergen ſinkt. 


Da tritt im rothen Abendſchein 
Das Kind zur greiſen Mutter ein. 


Die Mutter ſieht das Band, erbleicht, 
Ihr Auge glaͤnzt, von Thraͤnen feucht. 


Sie hat wohl oft das Band gekuͤßt, 
Und weinend alte Schuld gebuͤßt. 


Halbtraurig lauſcht ihr Toͤchterlein 
Und weiß nichts von der Mutter Bein. . 


Leipzig. 


FRE W. 3. 2eeerg 


Die Reiſe. 


3 4 ſtilles Dunkel rollte ſchnell der Wagen; 

Nur Roſſeshuf und Raͤder dumpf erſchallen, 
Du warſt mir ſchlummernd in den Arm gefallen, 

Leis hoͤrte ich dein Herz an meinem ſchlagen. 


Und wie vom Weſt an's Ufer ſanft getragen 
Die Woge bebt, fuͤhlt' ich des Buſens Wallen, 
Ein Seufzer wollte deiner Lipp' enthallen; 
Doch halb gehoͤrt verſtummte ſchon dein Klagen. 


Daß meine Bruſt der Felſenſtrand doch waͤre, 
Daran ſich braͤchen deines Kummers Wogen 
Gleich deines Buſens bang bewegtem Meere. 


Da leiſ' hat Mondesſtrahl dich angeflogen; 
Hell blinkte von der Wimper Dir die Zaͤhre, 
Und ſtilles Laͤcheln hielt den Mund umzogen. 
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Die Nofhtrappe 
Hat dieſe Kluft der Rieſen Kraft gefpalten, 
Die in des Harzes wildſten Gruͤnden hauſen? 
Mit Donnerſtimmen aus des Giesbachs Brauſen 
Drohn ſie empor als grimme Felsgeſtalten. 


Wie an der ſchroffen Schlucht ſie Wache halten, 
In ſtarrer Fauſt die Tannen-Fahnen ſauſen; 
Mag Sturm des Urwalds ſchwarze Locken zauſen, 

Feſt ſtehn und trotzig die Jahrtauſend-alten. 


Sieh'ſt unten du's, wo blaue Nebel ſchwimmen, 
Ameiſen gleich an ſchwankem Faden klimmen? 
S'ſind Menſchen und der Faden iſt die Bruͤcke. 


Das maͤcht'ge Schloß zur niedern Huͤtte ſchwindet, 
Und, wo nicht Grenzen mehr das Auge findet, 
Schwimmt Stadt und Land in Eins vor deinem Blicke. 


Des Schiffes Brauttanz. 
Erhaben trotzig ſtehſt du Braut der Wellen, 
Es glaͤnzt die braune Bruſt im Sonnenſtrahle, 
Bunt ſchmuͤckſt das Haar dem harrenden Gemahle 
Mit Wimpeln, Flaggen du den luſtig hellen. 


Zum Tanz mit dir ſich liebend zu geſellen 
Sehnt ſich das Meer; daß Huldigung es zahle, 
In ſeinem Spiegel ſich die Liebſte male, 
Siehſt ſchmeichelnd bang du an dem Strand es ſchwellen. 
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Der Boͤller kracht; du ſchwebſt vom Uferrande; 
Auf jauchzt das Meer, es wogt vor Liebesluſt, 
Schlingt um dich ſeiner ſchaͤumenden Arme Bande 


Und draͤngt dich heftig an die gruͤne Bruſt; 
Dann eng ſich ſchmiegend an die ſchlanken Seiten 
Laͤßt es in ſanften Bogen dich entgleiten. 


(Nach Shakeſpeare.) 
Die Liebe hat an innrer Kraft gewonnen, 
Da ſie dem Auge mehr ſich jetzt entzieht; 
Dem Kraͤmer gleicht, wer ſtets ein langes Lied 
Von eigner Waare Werth hat angeſponnen. 


Als unſrer Liebe Fruͤhling erſt begonnen, 
War ſingend ich zu preiſen ſie bemuͤht: 
So toͤnt dem Lenze Philomelens Lied, 
Und ſchweiget, reift das Jahr bei waͤrmern Sonnen. 


Nicht, daß der Sommer wen'ger ihr gefallen, 
Weil ihr ſchwermuͤthger Sang verſtummt bei Nacht; 
Nein! jeder Zweig laͤßt jetzt Muſik erſchallen, 


Und Uebermaaß des Suͤßen Efel macht; 
Drum halt' ich oft, wie ſie, den Mund in Zwang, 
Daß Dir nicht laͤſtig falle mein Geſang. 


Halberſtadt. 
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Levin Schücking. * 


Der Burghof. 


1% as ift ein Burghof, eine blanke Zier! 
Aus deinen Maͤhrchen iſt's ein Luftge— 


. A 

MIET bilde, 

1% 555 2 2 > — ’ e 2 
VS Es iſt ein ſpaniſch Schloß, wie Traͤume ſchier 
i Es aufbau'n nur auf einem Feeenſchilde. 


Im Viereck, eng' — der alte Nußbaum nickt, 
Wie um den ganzen Hof zu uͤberzweigen, 
Vom Thor, das ihm die feinſten Aeſte knickt, 
Bis wo ſchlankauf des Donjons Zinnen ſteigen, 


Mit Erker, Wappen, Zinn' und Fenſterros' 
Und Thuͤren hoch, die ſpitz zuſammenbiegen; 
Man blickt hindurch in Saͤaͤle duͤſter, groß, 

Worin die Schwalben um die Pfeiler fliegen; 
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Das iſt fo feierlich, fo ernit, jo hehr, 

Das liegt fo fill, tief in dem Wald von Eichen, 
Der Wolken Segel flattern druͤber her, 

Als ſei's verſunk'ner Bau in Meeresreichen. 


Verſunken iſt's, aus einer hohen Zeit 
Geſunken in dies waͤſſ'rige Jahrhundert, 

Man glotzt es an mit Augen glaͤſern, weit, 
Wie ſich der Haifiſch ob Vineta wundert. — 


Du lehnſt dich laͤchelnd auf die Steinbank hin, 
Dein gelb Gelock fließt um des Epheu's Ranken, 
An deiner Schulter deiner Dogge Kinn, 

Auf deinem Schooß ruhn ihre braunen Pranken. 


Auf deine fromme, kluge Stirne ſcheint 

Der Sonnenſtrahl durch's Blaͤtterwerk der Laube; 
Dein blinder Falke blinzelt, ſtutzt und meint, 

Es ſei der Schimmer der Demantentraube, 


Die ſich ums Haupt einſt deiner Ahnin ſchlang, 
So er umkreiſte mit geſtreckter Schwinge; 

Nun ſitzt er traͤumend, Niemand weiß, wie lang', 
Und regt ſich kaum in feinem Silberringe. — — 


Ich liege laͤſſig in dem Graſe da, 

Und ſeh' des Nußbaums rothe Bluͤthen ſinken, 
Und ſeh' den gold'nen Lenzesabend nah’ 

Ob meinem Haupte in den Scheiben blinken; 


ru 
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Und laſſe draußen die Belag'rer ſtehn — 
Burgfrau, du haſt den muͤßigſten Vaſallen, 
Er ruͤhrt ſich nicht, ob fremde Banner weh'n 
Vor deinem Schloß und ihre Hoͤrner ſchallen! 


Vor deinem Blick ja ſenkt ſich ihre Wehr, 

In deinem Blick, wer waͤre nicht geborgen? 
Vor deinem Blick zerſtaͤubt das grimmſte Heer, 
Der Dichterbruſt und des Jahrhunderts Sorgen! 


Mondſee bei Salzburg. 


18 7 * r 


„Ferdinand Freiligrath, + 
Ein Flecken am Rheine. 


— 


7 
2 
\ 


ruß dir, Romantik! — Welch' ein praͤch⸗ 
tig Neſt! 

Mit ſeines ſchlanken Mauerthurmes 
Zinnen, 

Mit ſeiner Thore moosbewachsnem Reſt, 

Mit ſeiner Burg, ſo ſchartig und ſo feſt, 

Wie reißt es ſieghaft meinen Geiſt von hinnen! — 

Gruß dir, Romantik! Traͤumend zieh' ich ein 

In deinen ſchoͤnſten Zufluchtsort am Rhein! 


Drin weilſt du noch! Im ſchlichten Nonnenkleid 
Blickſt du mich an durch die bemalten Scheiben! 
Es hat geaͤchtet dich die Nuͤchternheit, 


u 


Ach, und die Klugheit dieſer haſt'gen Zeit; 
Sie moͤchten gern dich ganz und gar vertreiben! 
In kleinen Uferveſten, morſch und grau, 
Birgſt du dich zitternd, wunderbare Frau! 
i 
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Dort — ach, in Kirchen, die des Schmuckes baar, 
Dort iſt die Statt, wo deine Seele jammert! 

In oͤden Kirchen, mit zerwehtem Haar, 

In oͤden Kirchen knieſt du am Altar, 

Und haͤltſt mit Weinen bruͤnſtig ihn umklammert! 
In feines Schattens ewigheil'ger Ruh’ 

Suchſt eine Freiſtatt deinem Schmerze du! 


Und biſt dieſelbe doch, die einſt mit Lob 

Und trunkner Scheu des Volkes Beſte nannten; 
Die Ludwig Tieck einſt auf den Zelter hob, 
Die keck den Forſt der Poeſte durchſtob, 
Arnim, Brentano deines Zugs Trabanten! 
Die Waldung gluͤhte, ſilbern ſprang der Born, 
Und wie ein Maͤhrchen ſcholl das Wunderhorn. 


Das war vordem! — Juͤngſt ging ich am Geſtad; 
Gruͤn floß der Strom: nicht Volker ſah ihn reiner. 
Ein Dampfboot zog voruͤber ſeinen Pfad, 

Tief in die Wellen griff es mit dem Rad, 

Und auf dem Deck ſtand deiner Prieſter Einer! 
Der juͤngſte wohl — und doch ſchon grauen Haars 
Um die gewoͤlbten Schlaͤfen: Uhland war's! 
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Wir kannten uns — wir gruͤßten uns! Vorbei 
Mein einſam Staͤdtchen ſchwamm er zu den Daͤnen! 
Auf uns hernieder ſah die Lorelei, 

Im Hals erſtickt' ich einen Freudenſchrei, 

Doch in den Augen hatt' ich helle Thraͤnen! 

Tief klang ein Lied in meiner Seele Schrein; 

Das heißt: „drei Burſche zogen uͤber'n Rhein!“ 


Ja, dieß der Rhein! die Woge mit dem Hort, 
In deſſen Strahl ſich Uhland's Wimper ſonnte! 
Und dort er ſelbſt! die Saͤngerlippe dort, 
Romantik, ach, die mit gefeitem Wort 

All' deinen Zauber noch verkuͤnden konnte! 
Das Auge dort, das tief im Elfenbuſch 

In deiner Bronnen Spiegel klar ſich wuſch! 


Du wußteſt es, daß er voruͤberzog! 

Aus Burg und Felsriß durch des Morgens Naͤſſe 
Sah'ſt du hernieder, und ein Laͤcheln flog, 

Ein ſonnig Laͤcheln, als das Schiff ſich bog, 
Durch deiner Zuͤge kummervolle Blaͤſſe! 

Mit truͤber Freude ſah'ſt du auf den Knie'n 

Auf deinem Strome deinen Dichter zieh'n! 
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Da flog er hin! der letzte Rauch verſchwamm! 

Da flog er hin, dein juͤngſter, reinſter Kaͤmpfer! 
Dein Laͤcheln floh, truͤb ſtand der Berge Kamm, 
In meinem Herzen pocht' es wunderſam: 

Dein letzter Ritter — ach, und auf dem Daͤmpfer! 
Dahingeriſſen von der neuen Zeit 

Des Mittelalters fromme Trunkenheit! 


Ein Gleichniß nur! — Doch kam es uͤber mich, 
Und nicht vermocht' ich's trotzig abzuweiſen! 
Daher die Trauer, die mich uͤberſchlich! 

Du Stille, Bleiche, ja verhuͤlle dich! 

Die Zeit, o Herrin, iſt fuͤr dich von Eiſen! 
Kalt unterwuͤhlt ſie dein vermorſcht Aſyl — 
Ach, nicht allein mit ihrer Daͤmpfer Kiel! 


Dein Reich iſt aus! — Ja, ich verhehl' es nicht! 
Ein andrer Geiſt regiert die Welt, als deiner! 

Wir fuͤhlen's Alle, wie er Bahn ſich bricht; 

Er pulſ't im Leben, lodert im Gedicht, 

Er ſtrebt, er ringt — ſo ſtrebte vor ihm keiner! 

Ich dien' ihm auch, und wuͤnſch' ihm frohen Sieg — 
Doch warum dir, Verbannte, deßhalb Krieg? 
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Dir, deren prächtig Banner ohnehin 

Einſam nur weht noch auf zerfallner Mauer! 
Dir, der Entthronten! — Mit bewegtem Sinn 
Zu deinen Fuͤßen werf' ich ſtill mich hin, 

Ein ernſter Zeuge deiner Wittwentrauer! 

Ein Kind der Neuzeit, fiebernd und erregt, 
Das um die alte fromm doch Leide traͤgt! 


Nicht wie ein Knabe! — Dieſe Stunde nur 

Zu deinen Fuͤßen klagend will ich ſitzen! 

Der friſche Geiſt, der dieſe Zeit durchfuhr, 

Er hat mein Wort, ich gab ihm meinen Schwur, 
Noch muß mein Schwert in jungen Schlachten blitzen! 
Nur eine Stunde! Aber die auch ganz 

An deiner Bruſt, in deiner Glorie Glanz! 


Da, nimm mich hin! Nimm mich und halt' mich feſt! 
Ha, dieſe Scharten, dieſe Mauerzinnen, 

Ha, dieſer Thore moosbewachsner Reſt, 

Ha, dieſe Burg, dieß alte Falkenneſt — 

Sieghaft, erobernd reißt es mich von hinnen! 
Stromauf die Pfalz im Abendſonnenbrand — 

Die Wolken Schloͤſſer — ja, das iſt dein Land! 
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Ein Kirchenthor! — Wie traͤumend tret' ich ein! 
Die Fenſter lodern, dunkelbunt geſchildert; 

Die ſtolzen Roſen werfen praͤcht'gen Schein, 

Und durch des Kreuzgangs duͤſtre Bogenreih'n 
Herſchaut ein Gaͤrtlein, rankig und verwildert; 
Still mit des Thores ewigernſtem Grau 

Sein Laubgruͤn miſcht es und ſein Himmelblau. 


Und leiſe zitternd uͤberfliegt die Wand 

Der wolk'ge Schatten ſeiner weh'nden Buͤſche; 

Dort iſt der Ritter und der Burgfrau'n Stand; 

Aus Stein gehauen, flehend ihre Hand 

Zur Bruſt gehoben, ſteh'n ſie in der Niſche; 
eild und ergeben ftrahlt ihr bleich Geſicht — 

Friede des Todes uͤberſtroͤmt es licht! 


Lautlos die Staͤtte! Markt und Strom wie weit! 
Romantik, ha, mein Trauern iſt gebrochen! 

Den Gottesfrieden, die Gotttrunkenheit, 

Die du nur kennſt — nicht, ach, die neue Zeit! — 
Hier fuͤhl' ich rein ſie meine Bruſt durchpochen! 
Die Erde weicht, in ſel'gen Armen haͤlt 

Der Himmel mich — verſchollen iſt die Welt! 
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Genug, genug! Nicht lange ſolch' ein Port! 
Zuruͤck in's Leben! Maͤchtig ruft das Neue! 
Doch was in's Herz mir ſenkte dieſer Ort, 

Fuͤr immer flamm' es! Poch' es fort und fort 
In meinen Adern! Geb' es mir die Weihe! 

Geb' es mir Muth und Freudigkeit und Halt, 
Wenn laut und fordernd mich der Tag umſchallt! 


So wird mein Dienſt der Zeit ein reiner ſein! — 
Verbanntes Weib, ich wollte mit dir klagen! 

Mit Thraͤnen netzen wollt' ich deinen Schrein — 
Ich kam, und ſieh', du hauchteſt Ruh' mir ein! 
Ich gehe fort, von neuer Kraft getragen! 

Von deinem Licht umfloſſen, geh' ich hin: 

Du biſt entthront — doch ſtets noch Koͤnigin! 


Leb' wohl für heut'! — Des Abends letztes Gold 
Stroͤmt durch die Scheiben; uͤber mir Gelaͤute! 
Die Kirchenfahnen fluͤſtern, halb entrollt! — 

Ihr allzeit Klugen, die ihr wiſſen wollt, 

Was alles Ding, auch was dieß Lied bedeute: 
Der Lettner gluͤht, die ew'ge Lampe flammt — 
Nennt fuͤr Brentano es ein Todtenamt! 


St. Goar. 
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» Heinrich Proehle. # 


Dichter und Waidmann. 


Plaͤtzchen, ein Weinlaub— 
Schattiges Jaͤgerhaus, ruhend. im tiefen 


Gebuͤrg. 
Hier nun richt' ich mich ein. 


Dort, hangend am Buſen 
des Felſen, 


Immer ſprudelnd, ſaugt ewige Kuͤhlung der Quell. 
Rings im Walde verſtreut das Glockenlaͤuten der Heerden; 
Dort, ein wenig beiſeit, unter den Buchen ein Tiſch, 
Gut zum Schreiben und Leſen. — Ein wieſenblumiges 


Harzwald⸗ 
Maͤdchen bietet zum Kuß willig den 


bluͤhenden Mund; 
Blickt beim Leſen mir gern neugierig uͤber die Schulter, 


Doch, entfern' ich das Buch, ſetzt ſie ſich ſtill mir zur 
Seit'. 
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Duldend, daß ich den Arm ihr leg' um den ſchwellenden 
Buſen, 
Kuͤrzt ſie den heißen Tag freundlich mit heitrem Ge— 
ſpraͤch. 
Alſo nahet der Abend. Dann kehrt vom daͤmmernden Walde 
Gruͤßend der Jaͤgerburſch waidwerksmuͤde nach Haus; 
Und ich laſſe ihm gern das wieſenblumige Harzwald— 
Maͤdchen daheim und ſelbſt eil' ich hinab in den 
Wald. 
Denn ich lieb' es der Maid in das klare Auge zu ſchauen, 
Mehr noch lieb' ich im Wald ſinkende Schatten der 


Nacht. 
Darum tauſchen wir beid'. Ich laß' ihm willig mein 
Maͤdchen 
In der Daͤmm'rung, und er laͤßt mir den daͤmmernden 
Wald. 


Kein Pygmalion. 


„Ha, wie quillt es hervor mir unter den ſchaffenden 
Haͤnden, 
Wie aus dem Meeresſchaum Anadhomene ſtieg. 
Was ich geſchaffen, es leb'! und ob die neidiſchen Goͤtter 
Todeskuͤhle geſenkt auch in die ſteinerne Bruſt.“ 
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Der du im Falten Stein den großen Gedanken gefunden, 
Ungluͤckſeliger du ſuchſt dort die Seele umſonſt. 

Laß am kuͤhlenden Haupt die gewoͤlbte Stirne des Denkers, 
Nicht an der kalten Bruſt ruhen dein liebendes Herz. 


Halderſtadt. 
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* J. P. Eeker mann. 


Geſpräch mit Goethe im Jahre 1828). 


Dienſtag, den 11. Maͤrz. 


ch bin ſeit mehreren Wochen nicht ganz 
J wohl. Ich ſchlafe ſchlecht und zwar in 
> pen unruhigſten Traͤumen vom Abend bis 

zum Morgen, wo ich mich in ſehr ver⸗ 

ſchiedenartigen Zuſtaͤnden ſehe, allerlei Ver⸗ 
kehr mit bekannten und unbekannten Perſonen habe, mich 
herumſtreite und zanke, und zwar alles ſo lebendig, daß 
ich mir jeder Einzelnheit am andern Morgen noch deutlich 
bewußt bin. Dieſes Traumleben aber zehrt von den Kräf- 
ten meines Gehirns, ſo daß ich mich am Tage ſchlaff und 
abgeſpannt fuͤhle, zu jeder geiſtigen Thaͤtigkeit ohne Luſt und 
Gedanken. 

Ich hatte Goethe wiederholt meinen Zuſtand geklagt, 
und er hatte mich wiederholt getrieben mich doch meinem 
Arzt zu vertrauen. „Was Euch fehlt, ſagte er, iſt gewiß 
nicht der Muͤhe werth; wahrſcheinlich nichts als eine kleine 
Stockung, die durch einige Glaͤſer Mineralwaſſer zu heben 


*) Aus dem Manuſcript eines im naͤchſten Jahre erſcheinenden 
dritten Bandes der „Geſpraͤche Ecker mann's mit Goethe.“ 
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iſt. Aber laßt es nicht laͤnger fo fortſchlendern, ſondern 
thut dazu.“ 

Goethe mochte ganz recht haben, und ich ſagte mir 
ſelber, daß er recht habe; allein jene Unentſchloſſenheit und 
Unluſt wirkte auch in dieſem Fall, und ich ließ wiederum 
unruhige Naͤchte und ſchlechte Tage verſtreichen, ohne das 
Mindeſte zur Abſtellung meines Uebels zu thun. 

Als ich nun heute nach Tiſch abermals nicht ganz frei 
und heiter vor Goethe erſchien, riß ihm die Geduld, und 
er konnte nicht umhin mich ironiſch anzulaͤcheln und mich 
ein wenig zu verhoͤhnen. 

„Ihr ſeid der zweite Shandh, ſagte er, der Vater 
jenes beruͤhmten Triſtram, den ein halbes Leben eine knar— 
rende Thür aͤrgerte und der nicht zu dem Entſchluß kom- 
men konnte, feinen täglichen Verdruß durch ein paar Tro⸗ 
pfen Oel zu beſeitigen.“ 

„Aber ſo iſt's mit uns allen! Des Menſchen Verduͤ⸗ 
ſterungen und Erleuchtungen machen ſein Schickſal! Es 
thaͤte uns Noth, daß der Dämon uns täglich am Gängel- 
band fuͤhrte und uns ſagte und triebe, was immer zu thun 
ſei. Aber der gute Geiſt verlaͤßt uns und wir ſind ſchlaff 
und tappen im Dunkeln.“ 

„Da war Napoleon ein Kerl! — Immer erleuchtet, 
immer klar und entſchieden, was zu thun ſei, und zu jeder 
Stunde mit der hinreichenden Energie begabt, um das, was 
er als vortheilhaft und nothwendig erkannt hatte, ſogleich 
ins Werk zu ſetzen. Sein Leben war das Schreiten eines 
Halbgottes von Schlacht zu Schlacht und von Sieg zu 
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Sieg. Von ihm koͤnnte man ſehr wohl ſagen, daß er ſich 
in dem Zuſtand einer fortwaͤhrenden Erleuchtung befunden, 
weßhalb auch ſein Geſchick ein ſo glaͤnzendes war, wie es 
die Welt vor ihm nicht ſah und vielleicht auch nach ihm 
nicht ſehen wird.“ 

„Ja, ja, mein Guter, das war ein Kerl, dem wir 
es freilich nicht nachmachen koͤnnen!“ 

Goethe ſchritt im Zimmer auf und ab. Ich hatte mich 
an den Tiſch geſetzt, der zwar bereits abgeraͤumt war, aber 
auf dem ſich noch einige Reſte Wein befanden, nebſt einigem 
Bisquit und Fruͤchten. 

Goethe ſchenkte mir ein und noͤthigte mich von beiden 
etwas zu genießen. „Sie haben zwar verſchmaͤht, ſagte er, 
dieſen Mittag unſer Gaſt zu ſein, doch duͤrfte ein Glas von 
dieſem Geſchenk lieber Freunde Ihnen ganz wohl thun!“ 

Ich ließ mir ſo gute Dinge gefallen, waͤhrend Goethe 
fortfuhr im Zimmer auf und ab zu gehen und aufgeregten 
Geiſtes vor ſich hinzubrummen und von Zeit zu Zeit unver⸗ 
ſtaͤndliche Worte herauszuſtoßen. 

Das, was er ſo eben uͤber Napoleon geſagt, lag mir 
im Sinn, und ich ſuchte das Geſpraͤch auf jenen Gegen- 
ſtand zuruͤckzufuͤhren. 

Doch ſcheint es mir, begann ich, daß Napoleon ſich 
beſonders in dem Zuſtand jener fortwaͤhrenden Erleuchtung 
befunden, als er noch jung und in aufſteigender Kraft war, 
wo wir denn auch einen goͤttlichen Schutz und ein beſtaͤn— 
diges Gluͤck ihm zur Seite ſehen. — In ſpaͤteren Jahren 
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dagegen ſcheint ihn jene Erleuchtung verlaſſen zu haben, ſo 
wie ſein Gluͤck und ſein guter Stern. 

„Was wollt Ihr! erwiederte Goethe. — Ich habe 
auch meine Liebeslieder und meinen Werther nicht zum 
zweitenmal gemacht. Jene goͤttliche Erleuchtung, wodurch 
das Außerordentliche entſteht, werden wir immer mit der 
Jugend und der Productivitaͤt im Bunde finden, wie 
denn Napoleon einer der productivſten Menſchen war, die 
je gelebt haben.“ 

„Ja, ja, mein Guter, man braucht nicht bloß Ge— 
dichte und Schauſpiele zu machen um productiv zu ſein, es 
giebt auch eine Productivitaͤt der Thaten, und die 
in manchen Faͤllen noch um ein Bedeutendes hoͤher ſteht. — 
Selbſt der Arzt muß productiv ſein, wenn er wahrhaft hei— 
len will; iſt er es nicht, ſo wird ihm nur hin und wieder 
wie durch Zufall etwas gelingen, im Ganzen aber wird er 
nur Pfuſcherei machen.“ 

Sie ſcheinen, verſetzte ich, in dieſem Fall Productivi— 
tät zu nennen, was man ſonſt Genie nannte. 

„Beides ſind auch ſehr nahe liegende Dinge, erwiederte 
Goethe. Denn was iſt Genie anders, als jene productive 
Kraft, wodurch Thaten entſtehen, die vor Gott und der 
Natur ſich zeigen koͤnnen und die eben deßwegen Folge ha— 
ben und von Dauer find. Alle Werke Mozart’3 find dieſer 
Art; es liegt in ihnen eine zeugende Kraft, die von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht fortwirket und ſobald nicht erſchoͤpft 
und verzehrt ſein duͤrfte. Von anderen großen Componiſten 
und Kuͤnſtlern gilt daſſelbe. Wie haben nicht Phidias und 
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Raphael auf nachfolgende Jahrhunderte gewirkt und wie 
nicht Duͤrer und Holbein! — Derjenige der zuerſt die For— 
men und Verhaͤltniſſe der altdeutſchen Baukunſt erfand, ſo 
daß im Laufe der Zeit ein Straßburger Muͤnſter und ein 
Koͤlner Dom moͤglich wurde, war auch ein Genie; denn 
ſeine Gedanken haben fortwaͤhrend productive Kraft behal— 
ten und wirken bis auf die heutige Stunde. — Luther war 
ein Genie ſehr bedeutender Art; er wirkt nun ſchon man— 
chen guten Tag, und die Zahl der Tage, wo er in fernen 
Jahrhunderten aufhoͤren wird productiv zu ſein, iſt nicht 
abzuſehen. — Leſſing wollte den hohen Titel eines Genies 
ablehnen, allein ſeine dauernden Wirkungen zeugen wider 
ihn ſelber. Dagegen haben wir in der Literatur andere 
und zwar bedeutende Namen, die, als ſie lebten, fuͤr große 
Genies gehalten wurden, deren Wirken aber mit ihrem Le— 
ben endete und die alſo weniger waren, als ſie und andere 
dachten. Denn, wie geſagt, es giebt kein Genie ohne pro— 
ductiv fortwirkende Kraft; und ferner: es kommt dabei gar 
nicht auf das Geſchaͤft, die Kunſt und das Metier an, das 
einer treibt; es iſt alles daſſelbige. — Ob einer ſich in der 
Wiſſenſchaft genial erweiſet wie Oken und Humboldt, 
oder im Krieg und der Staatsverwaltung, wie Friedrich, 
Peter der Große und Napoleon, oder ob einer ein Lied 
mache wie Beranger, es iſt alles gleich und kommt bloß 
darauf an, ob der Gedanke, das Aperçu, die That leben— 
dig ſei und fortzuleben vermoͤge.“ 

„Und dann muß ich noch ſagen: nicht die Maſſe der 
Erzeugniſſe und Thaten die von jemandem ausgehen, deuten 
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auf einen productiven Menſchen. Wir haben in der Litera— 
tur Poeten, die für ſehr productiv gehalten werden, weil 
von ihnen ein Band Gedichte nach dem andern erſchienen 
iſt. Nach meinem Begriff aber ſind dieſe Leute durchaus 
unproductiv zu nennen, denn was ſie machten iſt ohne Le— 
ben und Dauer. Goldſmith dagegen hat ſo wenige Ge— 
dichte gemacht, daß ihre Zahl nicht der Rede werth; allein 
dennoch muß ich ihn als Poeten fuͤr durchaus productiv 
erklaͤren, und zwar eben deßwegen, weil das Wenige, was 
er machte, ein inwohnendes Leben hat das ſich zu erhalten 
weiß.“ 

Es entſtand eine Pauſe, waͤhrend welcher Goethe fort— 
fuhr im Zimmer auf- und abzugehen. Ich war indeß be- 
gierig, uͤber dieſen wichtigen Punkt noch etwas Weiteres zu 
hoͤren und ſuchte daher Goethen wieder in Anregung zu 
bringen. 5 

Liegt denn, ſagte ich, dieſe geniale Productivitaͤt bloß 
im Geiſte eines bedeutenden Menſchen, oder liegt ſie auch 
im Koͤrper? 

„Wenigſtens, erwiederte Goethe, hat der Körper dar— 
auf den groͤßten Einfluß. — Es gab zwar eine Zeit, wo 
man in Deutſchland ſich ein Genie als klein, ſchwach, wohl 
gar bucklig dachte; allein ich lobe mir ein Genie, das den 
gehoͤrigen Koͤrper hat.“ — 

„Wenn man von Napoleon geſagt, er ſei ein Menſch 
aus Granit, ſo gilt dieſes beſonders auch von ſeinem Koͤr— 
per. Was hat ſich der nicht alles zugemuthet und zumu— 
then koͤnnen! — Von dem brennenden Sand der fhrifchen 
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Wuͤſte bis zu den Schneefeldern von Moskau, welche Un— 
ſumme von Maͤrſchen, Schlachten und nächtlichen Bivouacs 
liegen da nicht in der Mitte! und welche Strapazen und 
koͤrperliche Entbehrungen hat er dabei nicht aushalten muͤſ— 
ſen! Wenig Schlaf, wenig Nahrung und dabei immer in 
der hoͤchſten geiſtigen Thaͤtigkeit! — Bei der fuͤrchterlichen 
Anſtrengung und Aufregung des achtzehnten Brumaire ward 
es Mitternacht und er hatte den ganzen Tag noch nichts 
genoſſen! und ohne nun an ſeine koͤrperliche Staͤrkung zu den— 
ken, fuͤhlte er in ſich Kraft genug, um noch tief in der Nacht 
die bekannte Proclamation an das franzoͤſiſche Volk zu ent— 
werfen. Wenn man erwaͤgt, was der alles durchgemacht 
und ausgeſtanden, ſo ſollte man denken, es waͤre in ſeinem 
vierzigſten Jahre kein heiles Stuͤck mehr an ihm geweſen; 
allein er ſtand in jenem Alter noch auf den Fuͤßen eines 
vollkommenen Helden.“ 

„Aber Sie haben ganz Recht, der eigentliche Glanz— 
punkt ſeiner Thaten faͤllt in die Zeit ſeiner Jugend. — Und 
es wollte etwas heißen, daß einer aus dunkler Herkunft und 
in einer Zeit, die alle Capacitaͤten in Bewegung ſetzte, ſich 
ſo herausmachte, um in ſeinem ſiebenundzwanzigſten Jahre 
der Abgott einer Nation von dreißig Millionen zu ſein! — 
Ja, ja, mein Guter, man muß jung ſein um große Dinge 
zu thun. Und Napoleon iſt nicht der einzige.“ 

Sein Bruder Lucian, bemerkte ich, war auch ſchon 
fruͤh ſehr hohen Dingen gewachſen. Wir ſehen ihn als 
Praͤſidenten der Fuͤnfhundert und darauf als Miniſter des 
Innern in kaum vollendeten fuͤnfundzwanzigſten Jahre. 
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„Was wollen Sie mit Lucian! fiel Goethe ein. — 
Die Geſchichte bietet uns der tuͤchtigſten Leute zu Hun— 
derten, die ſowohl im Cabinet als im Felde in noch ju— 
gendlichem Alter den bedeutendſten Dingen mit großem 
Ruhme vorſtanden.“ 

„Waͤre ich ein Fuͤrſt, fuhr er lebhaft fort, ſo wuͤrde 
ich zu meinen erſten Stellen nie Leute nehmen, die bloß 
durch Geburt und Anciennitaͤt nach und nach heraufgekom— 
men ſind und nun in ihrem Alter im gewohnten Gleiſe 
langſam gemaͤchlich fortgehen, wobei denn freilich nicht viel 
Geſcheidtes zu Tage kommt. — Junge Maͤnner wollte ich 
haben! — aber es muͤßten Capacitaͤten ſein, mit Klarheit 
und Energie ausgeruͤſtet und dabei vom beſten Wollen und 
edelſten Charakter. — Da waͤre es eine Luſt zu herrſchen 
und ſein Volk vorwaͤrts zu bringen! — Aber wo iſt ein 
Fuͤrſt, dem es ſo wohl wuͤrde und der ſo gut bedient 
wäre!" — 5 

„Große Hoffnung ſetzte ich auf den jetzigen Kronprin— 
zen von Preußen. — Nach allem, was ich von ihm kenne 
und hoͤre, iſt er ein ſehr bedeutender Menſch! und das 
gehoͤrt dazu, um wieder tuͤchtige und talentvolle Leute zu er⸗ 
kennen und zu waͤhlen. Denn, man ſage was man will, 
das Gleiche kann nur vom Gleichen erkannt werden, und nur 
ein Fuͤrſt, der ſelber große Faͤhigkeiten beſitzt, wird wiederum 
große Faͤhigkeiten in ſeinen Unterthanen und Dienern gehoͤrig 
erkennen und ſchaͤtzen. „„Dem Talent offene Bahn!“ 
war der bekannte Spruch Napoleon's, der freilich in der 
Wahl ſeiner Leute einen ganz beſonderen Tact hatte, der 


jede bedeutende Kraft an die Stelle zu ſetzen wußte, wo fie 
in ihrer eigentlichen Sphaͤre erſchien, und der daher auch 
in ſeinem Leben bei allen großen Unternehmungen bedient 
war, wie kaum ein Anderer.“ 


Goethe gefiel mir dieſen Abend ganz beſonders. Das 
Edelſte ſeiner Natur ſchien in ihm rege zu ſein; dabei war 
der Klang ſeiner Stimme und das Feuer ſeiner Augen von 
ſolcher Kraft, als waͤre er von einem friſchen Auflodern 
ſeiner beſten Jugend durchgluͤht. — Merkwuͤrdig war es 
mir, daß er, der ſelbſt in ſo hohen Jahren noch einem be— 
deutenden Poſten vorſtand, ſo ganz entſchieden der Jugend 
das Wort redete, und die erſten Stellen im Staat, wenn 
auch nicht von Juͤnglingen, doch von Maͤnnern in noch 
jugendlichem Alter beſetzt haben wollte. Ich konnte nicht 
umhin, einige hochſtehende deutſche Maͤnner zu erwaͤhnen, 
denen im hohen Alter die noͤthige Energie und jugendliche 
Beweglichkeit zum Betrieb der bedeutendſten und mannigfal⸗ 
tigſten Geſchaͤfte doch keineswegs zu fehlen ſcheine. 

„Solche Männer und ihres Gleichen, erwiederte Goe— 
the, ſind geniale Naturen, mit denen es eine eigene Be— 
wandtniß hat; ſie erleben eine wiederholte Pubertaͤt, 
waͤhrend andere Leute nur einmal jung ſind.“ 


„Jede Entelechie naͤmlich iſt ein Stuͤck Ewigkeit, und 
die paar Jahre, die ſie mit dem irdiſchen Koͤrper verbunden 
iſt, machen ſie nicht alt. — Iſt dieſe Entelechie geringer 
Art, fo wird fie während ihrer körperlichen Verduͤſterung 
wenig Herrſchaft ausuͤben, vielmehr wird der Koͤrper vor— 
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herrſchen, und wie er altert wird ſie ihn nicht halten und 
hindern. Iſt aber die Entelechie maͤchtiger Art, wie es bei 
allen genialen Naturen der Fall iſt, ſo wird ſie bei ihrer 
belebenden Durchdringung des Koͤrpers, nicht allein auf 
deſſen Organiſation kraͤftigend und veredelnd einwirken, ſon— 
dern ſie wird auch, bei ihrer geiſtigen Uebermacht, ihr 
Vorrecht einer ewigen Jugend fortwaͤhrend geltend zu ma— 
chen ſuchen. Daher kommt es denn, daß wir bei vorzuͤglich 
begabten Menſchen auch waͤhrend ihres Alters immer noch 
friſche Epochen beſonderer Productivitaͤt wahrnehmen; es 
ſcheint bei ihnen immer einmal wieder eine temporaͤre Ver⸗ 
juͤngung einzutreten, und das iſt es, was ich eine wieder— 
holte Pubertaͤt nennen moͤchte.“ 

„Aber jung iſt jung, und wie maͤchtig auch eine 
Entelechie ſich erweiſe, ſie wird doch uͤber das Koͤrperliche 
nie ganz Herr werden, und es iſt ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied, ob ſie an ihm einen Alliirten oder einen Gegner 
findet.“ 

„Ich hatte in meinem Leben eine Zeit, wo ich taͤg— 
lich einen gedruckten Bogen von mir fordern konnte, und 
es gelang mir mit Leichtigkeit. Meine „Geſchwiſter“ habe 
ich in drei Tagen geſchrieben. Meinen „Clavigo“, wie Sie 
wiſſen, in acht. — Jetzt ſoll ich dergleichen wohl bleiben 
laſſen, und doch kann ich über Mangel an Productivitaͤt 
ſelbſt in meinem hohen Alter mich keineswegs beklagen. 
Was mir aber in meinen jungen Jahren taͤglich und unter 
allen Umſtaͤnden gelang, gelingt mir jetzt nur periodenweiſe 
und unter gewiſſen guͤnſtigen Bedingungen. — Als mich 
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vor zehn zwölf Jahren, in der gluͤcklichen Zeit nach dem 
Befreiungskriege, die Gedichte des Divan in ihrer Gewalt 
hatten, war ich productiv genug, um oft an einem Tage 
zwei bis drei zu machen; und auf freiem Felde, im Wa⸗ 
gen oder im Gaſthof, es war mir alles gleich. Jetzt, am 
zweiten Theil meines Fauſt, kann ich nur an den fruͤhen 
Stunden des Tags arbeiten, wo ich mich vom Schlaf er⸗ 
quickt und geſtaͤrkt fuͤhle und die Fratzen des taͤglichen Le⸗ 
bens mich noch nicht verwirrt haben. Und doch, was iſt 
es das ich ausfuͤhre! Im allergluͤcklichſten Fall eine ge⸗ 
ſchriebene Seite; in der Regel aber nur ſo viel als man 
auf den Raum einer Handbreit ſchreiben koͤnnte, und oft, 
bei unproductiver Stimmung, noch weniger.“ 

Giebt es denn im allgemeinen, ſagte ich, kein Mit- 
tel, um eine productive Stimmung hervorzubringen, oder, 
wenn ſie nicht maͤchtig genug waͤre, ſie zu ſteigern? 

„Um dieſen Punkt, erwiederte Goͤthe, ſteht es gar 
wunderlich, und waͤre daruͤber allerlei zu denken und zu 
ſagen.“ 

„Jede Productivitaͤt hoͤchſter Art, jedes bedeutende 
Apereu, jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte 
bringt und Folge hat, ſteht in niemandes Gewalt, und iſt 
uͤber aller irdiſchen Macht erhaben. Dergleichen hat der 
Menſch als unverhoffte Geſchenke von oben, als reine Kin- 
der Gottes zu betrachten, die er mit freudigem Dank zu 
empfangen und zu verehren hat. — Es iſt dem Daͤmoni⸗ 
ſchen verwandt, das uͤbermaͤchtig mit ihm thut, wie es be⸗ 
liebt, und dem er ſich bewußtlos hingiebt, waͤhrend er 
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glaubt er handle aus eigenem Antriebe. In ſolchen Faͤl— 
len iſt der Menſch oftmals als ein Werkzeug einer hoͤhe— 
ren Weltregierung zu betrachten, als ein wuͤrdig befunde— 
nes Gefaͤß zur Aufnahme eines goͤttlichen Einfluſſes. — 
Ich ſage dieß, indem ich erwaͤge, wie oft ein einziger Ge— 
danke ganzen Jahrhunderten eine andere Geſtalt gab, und 
wie einzelne Menſchen durch das, was von ihnen ausging, 
ihrem Zeitalter ein Gepraͤge aufdruͤckten, das noch in nach— 
folgenden Geſchlechtern kenntlich blieb und wohlthaͤtig fort— 
wirkte.“ 

„Sodann aber giebt es eine Productivitaͤt anderer Art, 
die ſchon eher irdiſchen Einfluͤſſen unterworfen iſt, und die 
der Menſch ſchon mehr in ſeiner Gewalt hat, obgleich er 
auch hier immer noch ſich vor etwas Goͤttlichem zu beu— 
gen Urſache findet. In dieſe Region zaͤhle ich alles zur 
Ausfuͤhrung eines Planes gehoͤrige, alle Mittelglieder einer 
Gedankenkette, deren Endpunkte bereits leuchtend daſtehen; 
ich zaͤhle dahin alles dasjenige, was den ſichtbaren Leib und 
Koͤrper eines Kunſtwerkes ausmacht.“ 

„So kam Shakſpeare der erſte Gedanke zu ſeinem 
Hamlet, wo ſich ihm der Geiſt des Ganzen als unerwar— 
teter Eindruck vor die Seele ſtellte, und er die einzelnen 
Situationen, Charaktere und Ausgang des Ganzen in er— 
hoͤhter Stimmung uͤberſah, als ein reines Geſchenk von 
oben, worauf er keinen unmittelbaren Einfluß gehabt hatte, 
obgleich die Möglichkeit, ein ſolches Apergu zu haben, im— 
mer einen Geiſt wie den ſeinigen vorausſetzte. — Die 
ſpaͤtere Ausführung der einzelnen Scenen aber und Wech— 
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ſelreden der Perſonen hatte er vollkommen in feiner Ge— 
walt, ſo daß er ſie taͤglich und ſtuͤndlich machen und daran 
wochenlang fortarbeiten konnte, wie es ihm beliebte. — 
Und zwar ſehen wir an allem was er ausfuͤhrte, immer 
die gleiche Kraft der Production, und wir kommen in al— 
len ſeinen Stuͤcken nirgend auf eine Stelle, von der man 
ſagen koͤnnte, ſie ſei nicht in der rechten Stimmung und 
nicht mit dem vollkommenſten Vermoͤgen geſchrieben. In— 
dem wir ihn leſen, erhalten wir von ihm den Eindruck 
eines geiſtig wie koͤrperlich durchaus und ſtets geſunden 
kraͤftigen Menſchen.“ 


„Geſetzt aber, eines dramatiſchen Dichters koͤrperliche 
Conſtitution waͤre nicht ſo feſt und vortrefflich, und er waͤre 
vielmehr häufigen Kraͤnklichkeiten und Schwaͤchlichkeiten unter- 
worfen, ſo wuͤrde die zur taͤglichen Ausfuͤhrung ſeiner Scenen 
noͤthige Productivitaͤt ſicher ſehr häufig ſtocken und oft wohl 
tagelang gaͤnzlich mangeln. Wollte er nun, etwa durch gei— 
ſtige Getraͤnke, die mangelnde Productivitaͤt herbeinoͤthigen 
und die unzulaͤngliche dadurch ſteigern, fo wuͤrde das allen— 
falls auch wohl angehen, allein man wuͤrde es allen Scenen, 
die er auf ſolche Weiſe gewiſſermaßen forcirt hätte, zu 
ihrem großen Nachtheil anmerken.“ 


„Mein Rath iſt daher, nichts zu forciren, und alle un— 
productiven Tage und Stunden lieber zu vertaͤndeln und zu 
verſchlafen, als in ſolchen Tagen etwas machen zu wollen, 
woran man ſpaͤter keine Freude hat.“ 


Eure Ercellenz, erwiederte ich, ſprechen etwas aus, was 
ich ſelber ſehr oft erfahren und empfunden und was man 
ſicher als durchaus wahr und richtig zu verehren hat. — 
Aber doch will mir ſcheinen, als ob wohl jemand durch na— 
tuͤrliche Mittel ſeine productive Stimmung ſteigern koͤnnte, 
ohne ſie gerade zu foreiren. — Ich war in meinem Leben 
ſehr oft in dem Fall, bei gewiſſen complicirten Zuſtaͤnden 
zu keinem rechten Entſchluß kommen zu koͤnnen. Trank ich 
aber in ſolchen Faͤllen einige Glaͤſer Wein, ſo war es mir 
ſogleich klar, was zu thun ſei, und ich war auf der Stelle 
entſchieden. — Das Faſſen eines Entſchluſſes iſt aber doch 
auch eine Art Productivitaͤt, und wenn nun einige Glaͤſer 
Wein dieſe Tugend bewirkten, ſo duͤrfte ein ſolches Mittel 
doch nicht ganz zu verwerfen ſein. 

„Ihrer Bemerkung,“ verſetzte Goethe, „will ich nicht 
widerſprechen; was ich aber vorhin ſagte, hat auch ſeine 
Richtigkeit, woraus wir denn ſehen, daß die Wahrheit wohl 
einem Diamant zu vergleichen waͤre, deſſen Strahlen nicht 
nach einer Seite gehen, ſondern nach vielen. — Da 
Sie uͤbrigens meinen Divan ſo gut kennen, ſo wiſſen Sie, 
daß ich ſelber geſagt habe: 

Wenn man getrunken hat, 

Weiß man das Rechte, 
und daß ich Ihnen alſo vollkommen beiſtimme. — Es liegen 
im Wein allerdings productivmachende Kräfte ſehr bedeuten⸗ 
der Art, aber es kommt dabei alles auf Zuſtaͤnde und Zeit 
und Stunde an, und was dem Einen nuͤtzet, ſchadet dem 
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Andern. Es liegen ferner productivmachende Kraͤfte in der 
Ruhe und im Schlaf; ſie liegen aber auch in der Bewegung. 
Es liegen ſolche Kraͤfte im Waſſer, und ganz beſonders in 
der Atmoſphaͤre. — Die friſche Luft des freien Feldes iſt der 
eigentliche Ort, wo wir hin gehoͤren; es iſt, als ob der Geiſt 
Gottes dort den Menſchen unmittelbar anwehte und eine 
goͤttliche Kraft ihren Einfluß ausuͤbte. — Lord Byron, der 
taͤglich mehrere Stunden im Freien lebte, bald zu Pferd am 
Strande des Meeres reitend, bald im Boote ſeglend oder 
rudernd, dann ſich im Meere badend und ſeine Körperkraft 
im Schwimmen uͤbend, war einer der productivſten Menſchen 
die je gelebt haben.“ 

Goethe hatte ſich mir gegenuͤber geſetzt und wir ſprachen 
noch uͤber allerlei Dinge. Dann verweilten wir wieder bei 
Lord Byron, und es kamen die mancherlei Unfaͤlle zur Er⸗ 
waͤhnung, die ſein ſpaͤteres Leben getruͤbt, bis zuletzt ein 
zwar edles Wollen aber ein unſeliges Geſchick ihn nach Grie⸗ 
chenland gefuͤhrt und vollends zu Grunde gerichtet. 

„Ueberhaupt,“ fuhr Goethe fort, „werden Sie finden, 
daß im mittleren Leben eines Menſchen haͤufig eine Wendung 
eintritt und daß, wie ihn in ſeiner Jugend alles beguͤnſtigte 
und gluͤckte, nun mit einemmal alles ganz anders wird, und 
ein Unfall und ein Mißgeſchick ſich auf das andere haͤuft.“ 

„Wiſſen Sie aber, wie ich es mir denke? — Der 
Menſch muß wieder ruinirt werden! — Jeder 
außerordentliche Menſch hat eine gewiſſe Sendung, die er zu 
vollfuͤhren berufen iſt. Hat er ſie vollbracht, ſo iſt er auf 
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Erden in dieſer Geftalt nicht weiter vonnoͤthen, und die Vor— 
ſehung verwendet ihn zu etwas anderem. Da aber hienie— 
den alles auf natuͤrlichem Wege geſchieht, ſo ſtellen ihm die 
Daͤmonen ein Bein nach dem andern, bis er zuletzt unterliegt. 
So ging es Napoleon und vielen Andern. Mozart ſtarb in 
ſeinem ſechsunddreißigſten Jahre. Raphael in faſt gleichem 
Alter. — Byron nur um weniges aͤlter. Alle aber hatten 
ihre Miſſion auf das vollkommenſte erfuͤllt, und es war wohl 
Zeit, daß ſie gingen, damit auch andern Leuten in dieſer auf 
eine lange Dauer berechneten Welt noch etwas zu thun uͤbrig 
bliebe.“ 

Es war indeß tief Abend geworden, Goethe reichte mir 
ſeine liebe Hand und ich ging. 


Weimar. 
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Singe, wem Geſang gegeben! 


Oder, wenn der Nachtigallen 

Lieder aus den Roſen ſchallen, 

Wenn die Lerchen ſich erheben 
Schmetternd durch die Wolken ſchweben; 
Sollen dann auf Waldeszweigen, 

Weil die Lerchen ſingen eben, 

All die andern Saͤnger ſchweigen 


In dem deutſchen Dichterwald? 


Das iſt Wonne, das iſt Leben, 


Wenn von hoͤchſter Tannenſpitze 
Und vom niedern Raſenſitze 
Lieder durch die Luͤfte beben, 

In einander ſich verweben. 
Wenn die Voͤglein tutti ſingen, 
Hoͤrt man meiſt die ſoli's eben; 
Dennoch iſt's ein ſchoͤnes Klingen, 


Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


A. Harniſch. 
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Druckfehler, 


noch überhin muß heißen hoch überhin 
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außerdem muͤſſen 


die Worte: Raͤnder und tauſend wegfallen. 
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Nachwort. 


Das Hanfa- Album foll eine Gabe der deutſchen Schriftſteller ſein 
fuͤr die Aermſten der in Hamburg Abgebrannten und zugleich ein wuͤr⸗ 
diges Denkmal des Brandes und ſeiner Folgen. 

Des pecuniaͤren Zweckes halber durfte das Buch nicht zu umfang⸗ 
reich werden. Dies der Grund, weshalb ich viele zur Aufnahme wohl 
geeignete, aber zu compendiöfe Beiträge zu remittiren nicht umhin konnte; 
auch manche kleinere herrliche Spende mußte zuruͤckgeſandt werden, weil 
ſie zu ſpaͤt einlief. Der zweite Zweck des Buches, ein wuͤrdiges Denkmal 
des Jahres 1842 zu werden, iſt durch die lebendige Theilnahme der deut⸗ 
ſchen Schriftſtellerwelt erreicht. An meinem Willen wenigſtens liegt's 
nicht, wenn hie und da dieſes Ziel verfehlt erſcheinen ſollte. — 

Durch Subſeription ſind die Koſten des Buchs mehr als gedeckt; 
gleich nach Verſendung der gezeichneten Exemplare wird der Ueberſchuß 
nach Hamburg an den Senat geſandt. Bis Oſtern k. J., hoffe ich, ſoll 
die ganze Auflage des Buchs vergriffen ſein, und erfolgt dann eine zweite 
Baarſendung nach Hamburg. Ueber die Geldangelegenheit des Unter 
nehmens werde ich in oͤffentlichen Blaͤttern Rechenſchaft geben. 

Ein Verzeichniß der Subſeribenten kann dem Hanfa- Album fetzt 
noch nicht beigegeben werden, weil die Subfeription noch bis Ende dieſes 
Jahres fortdauert, und ich uͤberdies dem Subferibenten-Verzeichniß gern 
einen Rechnungsabſchluß beifügen möchte. Mit Beginn des neuen Jahres 
werden dieſe Verzeichniſſe an alle Subſeribenten verſandt. 

Bis zum Neujahr bleibt der Subferiptionspreis 1 Thlr. 10 Sgr., 
Prachtausgabe 2 Thlr.; von dann ab tritt aber der Ladenpreis von 
2 Thlr. resp. 2 Thlr. 20 Sgr. ein. 


Halberſtadt, im October 1842. 
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